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9.ÄDrr ſind uberraſcht worden, liebes Mad—
chen! Jch bereue mein gegebnes Wort.
Jch hatte nicht zuſagen ſollen, wovon ich
keine geaaueKenntniß hatte. Konnte ich
mein Vetſprechen zuruck nehmen, wie gern

wurde ichs thun. Aber einmal haben wir
unſer Wort gegeben. Was zu thun? be—
ſtes Madchen!

Leider nichts, als ruhig abwarten,
und ſehen, wie ſich das alles endigen wer—
de. Freilich furchte ich, unſre Wahl wer—
de uns gereuen; denn die Worte: „aller
Zwang iſt aus unſrer Geſellſchaft ganz—
lich verbannt,“ waten mir nur zu vielbe—
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deutend, als daß ich mir nicht den ſchlimm—
ſten Sinn daraus hatte ziehen ſollen.

Jch uberlegte hin und her, und immer
war mirs, als fluſterte mir mein Genius
zu: Hute dich vor dieſer Geſellſchaft; ihr
Zweck liegt linker Hand vom Wege des Guten.

Meine Dame, die noch unicht mit der
feinern europaiſchen Kultur vorgerückt zu
ſeyn ſchien, argwohnte nichts Böſes. Man
konne ja, ſagte ſie; einmal ſehen, was es
ware, und dann zuruck bleiben, wenn es un—

anſtandig wäre; wozu Doch  bin jetzt noch
nicht der gerinnite Schein  vorbunden ſey:

denn aus allen Reden der ftemden Dame
konne ſie nicht auders ſchlleßen, als daß der

Orden die edelſten Abſichten zum Zwecke ha
ven muſſe. Jch fragte ſie, ob ſie dle Dame
kenne, oder je gekannt habe?

Jch habe ſie in meinem Leben noch nie
geſehen, als eben jetzt, ſagte meine Dame.

Und
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Und ſie werfen ſich einer Dame in die
Arme, die ſie nie geſehen haben, die ſie nie
kannten; trauen ihrem Verſprechen, folgen
ihren kLockungen, ohnen zu bedenken, ob ſie
einer ehrlichen Ftau oder einer Betrügerin
folgen?

Man muß nur von jedem gut denken,
ſo iſt ers guch. Der Menſch taxzirt alles
durch die Srille ſeiner Einbildung.

Beſte Freundin! es iſt nicht ſo, wie
man ſichs vorſtellt, Freilich hebt die Menſcht
peit wenig Ebre dabri quf. run ſir ibre ei
zenen Geſchopfe brandmarken muß; aber,
glauben ſie mir, der meiſte Theil der Men—
ſchen iſt dumm und boshaft.

Jch muß geſtehen, fiel mir die Vame
ins Wort, die fließende Beredſamkeit der
Dame, die von Menſchenliebe ſtrotzenden

Worte, haben mich ganz außer Ueberle—
gungskraft gebracht.

A3 Se



„Sehen ſie die Kanaillenboshelt die
ſer verflachten Generation, die ſich die Tu—
gend ihrer Mitgeſchopfe zu Nutze macht, um
ihre Teufelsplane zur erreichen. Glauben
ſie mir, dieſe Dame hat ihnen eine ihter
edelſten Schwachen abgelauert; ſie weiß,
wie ſehr ſie ſich der leibenden Menſchheit an-
nehmen, wie ſehr ſie alles intereßirt, was

zur Beforberung des Guten und Edeln abi
zweckt; kennt ihr gutes, nur zu leichtglaubi
ges Herz; log ihuen ſuße Worte vor, und
übertolpelte ſie.“

Faſt ſcheinſt du den Glauben an gute
Menſchen verloren zu baben.

„Ja, Freundin! ja, das habe ich. Jch
baſſe dieſe Brut, dieſes Scorpionengezucht,
das mir die Freuden meines Lebens, das
mir ſchadenfroh den Fruhling meiner Jugend

vergiftete! O, die Menſchen, die Men—
ſchen! was konnten ſie ſeyn, und was ſind
fie! Kriechende Wurmer, die einander den
Sumpf mit ihrem Geifer vergiften, in dem

ſie
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ſie wuhlen. Wenn ich uber meine Schickſa—
le nachdenke, die mich in den Blütentagen
meiner Jugend anfielen! wahrthaftig, es
fehlt noch ein Schritt zum Wahnſinne!
Wie ſie mich foltern, die abſcheulichen Be—
ſtien, wie ſie mir die hektiſche Luft noch gern
verpeſten mochten, wenn ſie konnten, die
faulenden Luder. Hah, Menſchheit! ſcho—
nes, heiliges Wort einer verfluchten Raſſe
die den Boden beſchimpft, der ſie tragt,
Alle meine Schickſale, alle mein Jammer,
den mir die Menſchen bereiteten, er drängt
ſich mir mit Gewalt auf, er erſtickt mich
mit ſeiner bloßen Erinnerung. Wirkſt du
jetzt noch ſo machtig, hat mich dein Hianen—
zahn noch nicht taub gebiſſen?

Jch muß allein ſeyn, Freundin! mein
Blut iſt in furchterlicher Gahrung. Jch
verließ ſie.

Auf meinem Zimmer legte ich mich
nieder, und verſank in ſtumpfes Hinbruten
gahrender Gedanken. Jemehr ich uber den
Vorfall nachdachte, je gefahrlicher ſchien mir
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die Geſellſchaft, je unbeſonnener der zu von
eilig voraus gethane Schritt. Jndeſſen
mochte ich meiner Dame uicht geradezu Un-

recht geben, indem ich meinem Urtheiie miß—

trauete, und mich zu uberreden ſuchte, ich
habe falſch geurtheilt, und die Sachen aus
einem ſchlimmern Geſichtspunktte betrachtet.

wie ſie an ſich waren.

Meunſchen, die vielfaltig beleidigt wori
den ſind, die von den Menſchen gelrankt
und gemartert wurden, werden juletzt. mit
ihrem Gefuhl ganz irre gefuhrt; ſie trauen
keinem Menſchen, und ahnen in jtdem ei—
nen ſchleichenden Morder, bis ſie entweder

fur alle Beleidigungen ganz fuhllos, oder
erllarte Menſchenfeinde geworden ſind.

Leider hatte auch ich den Glauben an
gute Wenſchen verloren. Jmmer fiel mit
die Geſellſchaft wieder ein, die ich bald verr
abſcheute, bald verlachte. Die exrſte Geſell—
ſchaft, von der ich je horte, die ſich einem
Mitgliede anbietet. Umgekehrt iſt ſonſt die

Art
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Art dieſer Geſellſchaften; man muß bei der
Geſellſchaft bitten, um aufgenommen zu wer—

den, aber nicht ſich aufnehmen laſſen. Wir
ſollen der Geſellſchaft bekaunt ſeyn als edle,
gute Frauenzimmer. Jch komme faſt nicht
aus dem Hauſe, und meine Dame beſucht
außer ihren vertrauten Privatzukeln, keine
iffentlichen Geſellſchaften, und heldenthaten

laſſen wir auch nicht von uns horen. Wie
ſollen wir der Geſellſchaft als Mitglieder ſo
wurdig ſcheinen! Fehlts ihr an Mitglie—
dern, was lkonnen ſie ſich Großes von uns
verſprechen; was Aur Abſichten muſſen ſie
mit uns habeni Eben wollte ich ermudet

einſchlummern, als ich einen kuhlen Wind
in meinem Zimmier ſpurte; ich bütckte auf,
und die wetße Dame, die mir in meiner
Aeltern Hauſe zum erſtenmale erſchien, und
mich fliehen hieß, ſtand vor mir. Ste trat
zu mir ans Bette, mit ihrem weißen, fun—
kelndem Gewande. Deine Abnaugen wa—
ren nicht ungegründet, ſagte ſie, indem ſie
mich liebreich an dem entbloßien Arm faß—
te, den ich uber der Beittdecke liegen hatte;

Az wiſ
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wiſſe, die Abſicht dieſer Geſellſchaft iſt,
Madchen und junge Weiber zu verfuhren.
Ein junger Mann, im ubrigen kein boſert
Menſch, ſucht deine Dame zu heirathen;
ſeinen Zweck nicht zu verfehlen, ſucht er ſie
in dieſe Geſellſchaft zu locken; dort will er
ſie zum erſtenmale genteßen, damit ſie nicht

wieder zuruckgehen kann. Du haſt einem
jungen Wolluſtiing gefallen, der bloß den
Genuß deiuner Reize ſucht.

Daß ich dem Tode gefallen mochte!
unterbrach ich die Dame.

Hore mich! fuhr dieſe fort. Sage
deiner Dame nichts von dem, was ich dir
eroffnete, denn dieſe Helrath iſt ihr be—
ſtunmt, und ihre Ehe wird glucklich, der
junge Mann durch ſie, und ſie durch ihn es
werden. Freilich iſt der Weg dazu nicht der
beſte, aber es iſt nun einmal des Schickſals
Gang, das in dem Lebeu dieſer Dame ſchon
eigen genug war. Mehr zu ſagen, iſt mir
jetzt nicht erlaubt. Du, wenn dir deine

Ehre
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Ehre lieb iſt, bleib unter dem Vorwande
einer Krankheit zu Hauſe; beſuche nie die—

ſen Orden ber viehiſchen Wolluſt. Seh
ſtandhaft, dann werden wir uns wieder
ſehen.

Sie verſchwand.

Jch ſtellte mich krank am beſtimmten
Tage. Die Dame, die uns abholen woll—
te, bedauerte es unendlich, und fuhr mit
meiner Dame allein fort.

As hes andern Morgens meine Da—
me zuruck famn, bemerkte ich aus ihrer be—

ſchamten Miene, daß meine Beſchutzerin
wahr geſprochen hatte. Sie wurde von ei—

nem jungen, kraftvollen Manne begleitet,
mit dem ſie ſich in ihr Schlafzimmer ver—
ſchloß, und wo ſie vermuthlich die Szene
der verfloſſenen Nacht wiederholten. Erſt
an der Mittagstafel erſchienen ſte beide.
Die Dame errothete freilich vor mir, aber
ich erſparte ihr den Schimpf, und that, als

bemerkte ich nichts. Der junge Mann
blieb
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blieb im Hauſe, und nach einigen Wochen
ließ er ſich mit Madame trauen. Der jun
ge Herr, der ſich nur zu deutlich merken
ken ließ, daß er mich zur Abwechslung auch

benutzen wollte, that mir verſchiedne enteht

rende Antrage, die ich aber allezeit ſo ab—

wieß, wie ſie es verdienten.
Jch konnte mir nun ſchon den Ueber

ſchlag im voraus machen, daß mein Aufe
enthalt hier nicht lange mehrt dauern durfe.
Um allo mit einemmate allen fernern Unbe?

quemlichkeiten vorzubeugen, ſchrieb ich un—
ter der Haud an die Oberin eines Ponnem
kloſters, und bat ſie; mich als Koſtgauge
rin aufzunehmen. Jch erhielt erwunſchte

Antwort, und reiſte ganz in der Stille von
den jungen Eheleuten ab. Auf meinen
Tiſch legte ich einen Brief an die Dame,
wortn ich ihr den warmſten Dank fur ihre
Wohlthaten abſtattete, und mich ihr beſtens
emptahl; auch eiutge weitläuftige Grunde
dahin warf, die meinen Abtug rechtfertig-—

ten, und die ſie am beſten verſtand.

Jch
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SIch hatte eiü Kloſter in Jtalien ge—
wahlt, und reiſte glucklich dehin. Die Be—
ſchwerlichkeiten der Reiſe ausgenommen,
hatte ich nichts zu dulden, und dieſe ganze
Reiſe gieng ſicherer von ſtatten, als ich ge—
glaubt hatte. Als ich in Parma im Klo—
ſter ankam, bewillkommten mich die Schwe—

ſtern, an deren Spitze ſich die Oberin be—
fand, freundlich, und hier fieng ich an, beſi
ſete Tagr zu hoffen. Jede der Ronnen de—
warb ſich! um meine Frteundſchaft. Alle

ſuchten mir den Aufenthalt fo angenehm zu
nnichen nern die Gtille des Orts erlaub
te. Vnret itten ternte. vch ein; Madchen
kennen, Sorella Ottilia, erſt achtzehn Jah—
re alt; ein ſanftes, liebenswurdiaes Ge—
ſchopf, die ſo ganz mit nir ſhmpathiſirte.
Sie war eine geborne BVervoteferin, und
von ihren Aeltern in dieß Kövſter gethan
worden. Dieſe waten aus einem der alte—
ſten Häaäufer von Verona, und ſehr anſehn—

lich begutert. Dieſes Madchen geborte un—
ſtreitig unter die ſchonſten Seelen, die je
einen menſchlichen Korper bewohnten. Jhr

Kor
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Koörper war wurdig der ſchonen Seele, ble
er bewirthete. Ein ſchones blondes Mad—
chen, ſchmachtende Augen, dir wehmuthig
freundlich durch einen Wolkenfloor blicktein

den Gram um ſie gezogen hatte; Wangen,
die ein nagender Wurm der Schwermuth unr
tergraben hatte; und doch lachelte ſie freund
lich, theilte ſich jeder geſellgen Zreude mit;
wahrend ſie dem Grame, den ſie beherberg

te, ihren Korper zum Jmbiß auftiſchte. Sio
wurde meine vertrauteſte Freundin. Jch
hatte ſchon langſt ihren Kutnmer brmerkt,
aber noch hatte ſie mir, ſo oft und viel ſie
auch um mich war, nicht ein Wortchen da
von fallen laſſen, ja, ſo vlel als muoglich,

ihren Schmerz aus dem Geſichte in ihr Herz
verſteckt. Aber er leuchtete doch aus jedem
Zuge hervor, und drehte ſeinen Schlangen-
rucken um die Augen in großen blauen Riun-—

gen. Jmmer ſuchte die gute Seele mich auf—
zuheitern, wahrend ihr der Rummer am Her?

zen fraß. Das Nachdenken uber mein
Schickſal, zu dem ich im Kloſter Muſe genug
haite, und wozu mich der einſame, ſchauer

volle



volle Aufenthalt ſtimmte, erweckten einen
Haug zur Schwermuth in mir, der deſto
mehr überhand nahm, jemehr ich ihn ſonſt
allejeit zu unterdrücken geſucht hatte.

So befand ich mich mit Ottilien in ei—
ner Stimmung der Seele; wir traumten
uber Seelenwanderung, uber Daſeyn und
Wiederſehn, und entrangen uns in mancher
Stunde dem Weltgefuhle. Hoch uber Sin—
nenwahn, bauten wir Gedankenſchloſſer und
traumten von Vergeltung. O, es giebt eine
beſſerer Weltzuebe Julie, ſagte ſie immer,
und druckte mir die Hand; ihre Augen
ſchwammen in ſchimmerndem Lichte, ihre
Stirne heiterte ſich auf, wie das Geſicht ei—
nes Cherubs. O, es muß eine beſſere Welt
geben! Gott iſt ſo gutig, ſo weiſe, alle ſei
ne Werke haben eine weiſe, eine unendliche
Beſtimmung; ſollte er den Menſchen, dieß
herrliche Meiſterwerk, dieſen geprieſenen Un

tertonig der Schopfungi, bloß geſchaffen ha—
ben, um ihn durch Jammer und Elend von
Stufe zu Stufe, zur Bernichtung zu fuhren?

Nein,
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Nein, das wird er nicht; das kann er nicht.
Seine Gerechtigkeit iſt groß, und der großte
Theil ſeiner Gottlichkelt. Wie ſoüti der
gluckliche Reiche, der Sihwelget, der ſeine

Stunden verſääuft, und ſein Leben ver—
ſchmauſt, der auf Erden den Himmel fuhlt,
aufhoren zu ſeyn, da err dem Geiſte nie ger
lebt hat? Und dieſer arme Dettler, diefer
graukopfige Kruppel, der in blutigen Thra—
nen ſein Leben verflucht, und den Gthopfer;
der ihn zu diefer Marter beſtimmte; der ſich
um ein Gtuck verſchimmuln Dreodr mir feinen

Kammeraden verzweifelnd mit ſeinen Krü
cken auf Leben und Tod ſchlagt; der des Le—
bens ganzes Etend fühtlt; ſolltr der nach dem

Tode aufhoren, ſollte der keine Vergeltung,
keine Belohnung ſeiner Leiden, worin ihn ein

Schickſal unſchuldig gebohren werden ließ,
ethalten? Was kann dieſer dazu, daß et
reich, und jener, daß er arm gebohren
wurde? Am großen Tage der Erndte wird
ein gerechter Gott allen, allen lohnen: Et
iſt ja unſer Vater. Keines ſeiner Kinder
wird leer ausgehen; duldet nut muthig bis

ans
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ans große Ziel. Dort lohnt ein Gett; dort
wifcht er alle Thranen ab, die uns ein un—
diegſames Schickſal aus dem Herzen lelter—
te. Das iſt mein Troſt, der mich ruhig dul—
den lehrt, bis die Geduld ſanft an mernem
Sarge einſchlummert; bis ich ausruhe vom

heißen Tage, von ſo mancher Thrane! Wo
die kuhlen Luftchen einer friedlichen Gruft,
meöinen Btennenden Buſen luhlen! Ach,
da will ich niederſinken auf meine Knie vor
ſeinem  Throne! Du haſt mich ausgeſpannt
aus der Werkſtatt des Jammers! Mein
Herz ur en es iſt lubl wie eine Sommer
nächt h n Las 1. Dieſes Heri
klopft nicht mehe! Jch liege ja ſo tuhts imn

ſtillen Hauſe, und ſchlaſe den laneen, lan—
gen Schlaf, bis die Siegstromvete ruft,
und der rauchende Himnus der zerſchmelzem

den Welt, als Hoherauch herauf ſteigt, und
den großen, heitern Tag vertundigt, dem
kein Abendroth entglußt. Dort wirft der
Kruppel ſeine Krucke auf die rauchenden
Schutthaufen der zufſammengeſturzten Weit,
und ſieht auf dem Glaubensberge dem pach—

Ar Th. B tigen
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tigen Aufgange der neuen Sonne zu. O,
es giebt eine Seligkeit; es iſt eine beſſete

Welt, Julie! hoffe und dulde! Gott lohnt
alles!

„Ottilia, du biſt ganz entzuckt.““
O, das iſt mein Liebſtes, wenn ich

mich uber Sterne und. Sonne hinaus
ſchwinge ins Gewuhl der Spharen, zu mei
nem Gott. Da dergeht die Erde mit ibren

Leiden unter mir; Himmelwarts ſchwingt
ſiceh mein Geiſt?

„Du haſt gewiß einen Kummer. O,
entbdecke mir ihn.“

Was ſoll ich dir vorwinſeln, und dei—
nem fuhlenden Herzen fremden Kummer auf—

tiſchen! Mir legte ibn Gott zu tragen auf,

ich will mir in meinem Geſchaſfite niemand
helfen laſſen.

„Aber, entdecke mir deinen Kummer!
Sage, was iſts, das dich ſo duckt, das
dein Jnnerſtes zerwühlt?“ 2

h,
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ſch, nicht viel! Nicht mehr. als ein
chwaches Madchen tragen kanu. Ach, aus
em ſchonſten Triebe entſpringt oft das groß

e Leiden! Auch ich liebte, aber meine Lie
e trug keine Rofen; nur Leichenkraut floch—
e der Gram in meine Kranze. Jch liebte
inen guten Jungling; er liebte mich. Jch
atte ibm ganz mein Herz geweiht. Aber
in angefehener Graf aus einem aiten Hau—

e aus Mailand, hielt bey meinen Aeltern
in mich an; dieſe verſprachen mich ihm, ſo
erhe ich mich dawider ſtraubte, und ſie um
kinwilliginin!  ertter Verbindung mit mei
iem geliebten Marcheſe Rutillo bat. Jch
»egegnete dem Grafen kaltblütig, und zog
n ſeiner Gegenwart meinen Geltebren vor.
Der Graf wurde eiferſuchtig uber ſetnen
Nebenbuhler; er forderte ihn, uund ſtach ihn
ſod im Zweikampfe. Unmoglich konnte ich
dem Morder meines Geliebten meine Hand

zeben; ich hätte ihn ohnedieß nie liehen
können. Meine Aeltern ſtießen mich ins
ſtloſter, wo ich meine Tage dem Andenken
meines Geliebten und dem Gebete widme,

B 2 bis
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bis der Gram mich abgezehrt hat, und mein
Stundchen kommt, das mich mit meinem
Geliebten vereinigt. Hier will ichs erwar—
ten, bis es konmt; an ſeinem Bilde will
ich meine Augen weiden, der fur mich ſeine

Seele ausblutete, der fur mich fiel im Tot
deskampfe der Liebe. Ach, noch ſehe ich ihn
vor mir auf der Trage! Seine Hand lſt jetzt

kalt, mit der er ſo warm die meinige ſonſt
druckte! Die Lippen ſchweigen, die mich mit
dem ſußen Zauber liebender Ueberredung,
ſeiner heißen Liebe verſicherten Die Augen

ſind verloſchen, die von ſußen Thranen
ſchwollen! Seine Hand iſt weiß, wie erſt
gefallner Schnee, und ſein Blut liegt dar—

auf wie friſch entknospte Roſenl Ach, ich
werde bald zu ihm kommen!

So durchträumten wir mauchen Tag
mit einander. Unſere Lieblingserholung war
Schwermuth; mit der wir nun ſchon ſo
ganz vertraut waren. Jmmer ſprachei wir
von Seelenwanderung, von Ruckwirkung
der Todten auf die noch Lebenden, und ob

ſie



ſie noch wirkliches Daſeyn fur einander ha—
ben konnten? Wit glagubtens. Ottilia, ver
moge ihrer durch Schwermuth und Einbili
dungen exaltirten Phantaſie, und ich, da
ich mit die zweimalige nachtliche Erſchel—
nung der Dame nicht erklaren konnte, aus
Erfahrung. Wir lebten ſo einig zuſammen,
wie je zwey Freundinnen leben konnen. Da
wir nnmer von dem Zuſtande der Seele
nach dem Code, und von der Ruckwirkung
der Abgeſchiedenen aus dieſer Welt zu uns,
ſprachen, und immer der Frage nachgrubel—

tenrtarghin?: wirus lu jeuer Welt ſeyn? ver
ſprachen?“ wir uus heilig, mit; einem furch

terlichen Eide, daß jede, die von uns bei—
den zuerſt ſtürbe, zur Ueberlebenden, wo
dieſe auch immer ſey, wenn ſie es bey Gott
erbitten konne, nach ihrem Tode zuruck kom—

men, und ihr ihre Aufnahme in jener Welt
erzählen ſollte, ſo viel ihr zu ſagen vergonnt
wurde. Wir genoſſen beide das AÄbendmahl
darauf. Schweſter Ottilia ſchleppte ihre
Feſſeln noch eine Zeitlang, bis endlich der
Gram uber ſie Meiſter wurde, und ſie ſich

SB 3 lang—
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langſam auszehrte. Beyd ihrem letzten
Krankenlager kam ich ihr nicht von der Sett
te; ich betete mit ibr. Noch bis zum letzi
ten Augenblicke war ſie Meiſterin ihrer Sin—
nen, und blieb ſich volllommen gleich. Die
arme Achtzehnzahrige war reif zur himmli—

ſchen Tatel. Jn ihnen letzten Stunden re—
dete ſie noch recht herzhaft mit nut,  Jch
ſuhle den Tod, ſagte ſie, wie er meine Ner
ven durchgteift, wie. ſeine durren Finger
nach dem Herzen fühlen, ihn den Gnadeu—z

druck zu geben. Ou Julitn. acht wnrulnuſl
gluckliich. Leb wohl, beſtes Madchen!
Daul für deine Liebe, du einzige. Freuudin
einer von der Menichheit Abgeſchuttelten.
Gie ſtrengte alle ihre Kräfte an. Rucke
mir doch das Korpfkiffen, beſte Julie! ſagte
ſie, da ſte ſich aufrichtete. Jch thats. Jn
dem datz ich mich uber ſie hinbuckte, um—

kiammerte ſie mich mit dem ganzen Reſte ih
rer Krafte, druckte mich an ihr Herz und
kußte mich. Jch beruhrte ihre Stirn, und
fuhlte mit Entſetzen den kalten klebrigen To

desſchweis auf der ſrüh geweliten Haut.
GSie
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Sie fank jurück und entſchliet. Sie lag
ſo zuftieden da, wie in einem ſußen Schla

ſe nach harter Arbeit. Jch habe ihr ge—
weint wie einer Freundin. Die Ronnen
kleideten ſie in ihren Ordensſtaat. Die
ſchwarze Kleidung ſtach wunderſchon mit
dem Lilienbleichen Geſichte ab, das ein
ſchwarzer Flor zur Halfte umdämmerte.
Ais wir ſie geputzt und in Sarg gelegt hat—
ten, bat ich mir von der Oberin aus, bey
der Vetſtorbenen allein beten zu durfen. Es
iſt in den mehrſten Kloſtern die Gewohn—
hrirg edü aue Stunden zwey und zweh
Gcehweſtẽrutinitieicunder wechſeln muſſen,
um ben der ausgeſetzten Leiche zu beten, bis

man ſie zur Erde beſtattet. Mich ttaf in
der Ordnung die Stunde vor Mitternacht.
Die Priorin willigte nicht gern in mein Be—
gehren; allein, da ich in ſie drang, ließ ſie
mich allein mein Gebet bey der Verſtorbe—

nen verrichten. Es ſchuttelte mich doch ein
wenig, als ich ins Zimmer trat, meine
Freundin im offnen, mit dem ubethängen—
den Todtentuche gezierten Sarge, ringsum

B 4 ſechs
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ſechs traurig brennende Kerzen von gelben
Wachs, der Wetihrauchduft, und  das ſtoh

nende Gebet der ihre Andacht ſchließenden
Schweſtern, ſahe, alies machte den heftig—

ſten Eindruck auf mich. Jch wankte dem
Sarge zu, ſank zitternd auf meine Kunie,
und fieng mein Libera me Domine an.
Die Rloſterſchweſtern verließen das Zimmer.
Nun war ich allein bey- ihr, ganz im Ge—

miſch von Empfindungen verloren. Bald
betrachtete ich die. Verſchiedene, bald die ih—
rer Betten berauhſtz Hrtiſtells  morauf ſie
geſtorben war, um die. das Stroh umher-—
hieng, worauf ſie ausgerubht hatte; bald
wieder die Berſtorbenenae e hanger ich ſie
anſahe je wehmuthtger wurde ich. Dieſe
Wehmuth verwandelte ſich in eine. Bangtig
keit, die immer ſtig, jemehr ich in der
Angſt betete. Es war, gls wenn eine ei—

eſer—

2) So fangt ſich die Antiphone an, die
bey einer ausgeſetzten Leiche in, der ro
miſchen Kitche geberet wird. a,
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ſerne Hand mich packte und mir die Kehle
zudrucken wollte. Jch wunderte mich uber
mein ungſtliches Gefuhl. Was furchteſt du
dich? ſagte ich zu mir ſelbſt, du warſi ja
ihte Herzensfreundin? Aber ich mochte mir
zurufen, was ich wollte, es war vergebens;
meine Angſt ſtieg mit jeder Minute, jemehr
ich mich, ſie zu verbannen, bemuhte. Jn—

vem itch, die Augen auf mein Buch gehef—
tet, eines Bethens fortbetete, bemerkte ich
eine Bewegung vor mir. Jch blickte auf
und ſah was ich nimmermehr geglaubt
harte! Jah die Verſtorbene ſich im Sart
ge langſtn! aitfticheen. Meine Augen ſtarr
ten den aufſitzenden Leichnam an. Jch will

mein Wort halten, liebe Julie, ſagte er
hohl und traurig. Jch komme; aber wenig
iſt mir vergonnt zu ſagen. Dinge der Ewicu
keit ſind nicht fur Ohren von Fleiſch und
Bein. Gott iſt gerecht und barmhetzig.

Gie ſenkte ſich langſam wieder in ihre
vorige Lage, und entſchlief. Kaum konnte ich

mich faſſen; ich ſturzte betaubt zur Erde, und

B5 kam
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kam nicht eher wieder zu mir, alt gegen
Mittag des andetn Tages. Jch befand
mich in meinem Bette. Man erzahlte mit:
Die Schweſtern, die mich im Gebete hat—
ten abloſen wollen, hätten mich ohnmachtig
vor dem Sarge liegen gefunden; man hätte
mich hieher gebracht, undrdurch viele ange:

wandte Mittel, ſey ich wieder ins Leben zu
ruck gerufen worden. Die Oberin, die mich
beſuchte, ſagte: das war fur den Vorwitz;
es beten nicht ohne Urſach zweh und zwey
bey einem Todten. Jch-wriß, wad Ein—
ſamkeit fur Wirkung auſs Herz hat, zumal
eine ſolche traurige Einſamkeit. Jch gab
ibr Recht, ohne ihr Lin Wort von dem Vor
falle zu entdecken, und war froh, daß' ſie
nicht fragte, ſondern den Vorfall der Ein
ſamkeit und meiner Trauer um die Verſtor
bene zuſchrieb. Jch wurde geſahrlich krank.
und man zweifelte an meinem Aufkommen.

Der Geeiſorger unſers Kloſters, ein junger
Kapuziner, Frater Mauro, heſuchte mich
mehrmals des Tages, betete mit mir, und

ſprach mir die ſchonſten Troſtgrunde zu
Mei—
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Meinr gute Natur und die Geſchicklichkeit
eines Arztes, der ſich zu Bologna viel ver—
ſucht hatte, halfen mir endlich von meinem
langen Krankenlager wieder zur Geſundheit.

Allein, meinte Kräfte waren zu ſehr er—
ſchopft, und man befurchtete, ein Aus,eh—
ren werde die Folge dieſer Entkraftung ſeyn;

aber Dr. kombardi, ſo hieß der verdienſt
volle Arzt- gab mir durch ſtarkende Mittel
imeine Jugendkraft wieder. Jch bin ihm fur
feine Sorgfalt und wahre Freundſchaft vie—
len. Dank ſchuldig. Durch ſeine Beſuche,
die ſuri murch an: nagenehinſten Unterhaltungen
wutzte, Wurde  ich auftgehetterr, und lernte

in feiner Geſellſchaft, die er mir auch noch
unach vollendeter Kur zu Theil werden ließ,
meinen Schmerz vergeſſen. Seine Unter—
haltungen hatten im Anfange metſtens mei—

ne Lage, die er ganz kannte, zum Vorwur—
fe; dann, um mich aufzuheitern, erzählte er
mir Begebenhelten des Tages, uncerhielt
mich mit Gegenſtanden aus der Maturge—
ſchichte und Weltwetsheit, ſo viel er koun:

te, um mir verftandlich zu bleiben. Frater
Mauau—
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Mauro ſetzte ſeine Beſuche auch fort, ob
wohl ich ſeinen Troſt ſchon langſtens ent—
ubrigen konnte. Er plapperte mit Heiligem
legenden vor, erzahlte Währchen, und je
mehr meine wiederkehrende Farbe in Ge—
ſichte zunahm, deſto lebhafter wurde der
Kapuziner. Er nannte mich einen Engel,
den der Himmel zu Gtiftung: vieles: Guten

aufbehaiten hatte; ich wurde noch heilig ge—
ſprochen werden; er habe ungemeine Ach
tung fur mich, habe außerordentliches Leid
getragen, da er mith kraubrgtfuncbernn, und
endlich kams heraus, daß ſich der, heilige
Vater in mich verliebt hatte. Jch fagte
ihm, was man jedem gutenreunde fagen
kann, ohne ſich etwas zu vergeben. Dioß
deutete er ſich ſo gut, daß er ſich allerhand
Freiheiten bey mir bherausnahm, die ich ihm

beſcheiden wehrte. Jch ſagte:ihm, er wur—
de meine ganze Freundſchaft verlieren, wenn

er ſich nicht in die Grenzen det Anſtandigt
keit zuruckzoge; aber umſonſt; er war eben
ſo ausgeluſſen, wie zunor. Jchebegegnete
ihm mit Kalte; deſto zudringlicher wurde er.

Jch
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Jch drohte, es ſeinen Obern anzuzeigen.
und er war verwegen genug, zu behaupten,
daß ſich die geiſtlichen Obern um dergleichen

Kleinigkeiten nicht bekümmerten; ſie wur—
den mich auslachen, wenn ich ſie anbrach—

te. Jch nahm meine Zuflucht zur Priorin;
klagte dieſer, daß mir Frater Mauro keine
Ruhe laſſe. Es wird ſo ſchlimm nicht ſeyn,
ſagte dieſe; einen kleinen Spas erlaube ich
meinen Untergebenen mit meinen Veichtva—
tern gern, denn die ſind verſchwiegen; an—
dern kann ichs freilich nicht geſtatten, da
man uh ie Perlahwiegenbeit nicht rechnen

kann. Das wat mein Beſcheid. Mehr
brauchte ich nicht, um den Schlußß zu ma—
chen: Kloſter und Mauern ſchutzen nicht ge.

gen das Laſter. Jch hatte das freitluch nicht
geglaubt, was ich nun erfahren hatte; und
folche Schgamloſigkeit der Oberin überdieß.
Jch beſchloß alſo, mich gegen jeden Angriff
dieſes geiſtlichen Fauns zu wehren, wie ich
tonnte. Keine Ruhe hatte ich vor ihm; ſor
gar im Beichtſtuhle ſchwatzte er von Liebe,
und in der Meſſe bey jedem Dominus ro—

bi:



biscum, h ließ er die verbuhlteſten Blicke
auf mich ſchießen. Jch war keint Stunde
vor Ueberfall ſicher, da den Beichivätern
erlaubt iſt, zu allen Zeiten ins Kloſter zu
gehen. Seibſt der Nachtruhe durfte ich
mich nicht ganz vertrauen, weil erauch da
mich beſchlich. Jch?ihntir  inir vorneüsin:
men, ihn ſo zuruck zu wetſen; deel fben

ſernern Angriff miterlaſſen werde. Jch
theiite meinen Entſchlutz dem Br. koinbardi
mit, der mein ganzes Vertraurnm betatzz Um

alles in der Welt thun frehß ft rief
er mir zu; ſie wurden ſich unglücklich ma
chen; der Monch wurde boshaft genug ſeyn,
ſie deſſen anzuklagen, wasfte ihm beſchul:
digten; und es ſcheint, ſie kenneu ben Ete
rus hier zu Lande zu wenig, wenn ſie fich
Moral und Gerechtigkeit von“ihm verſpre—
chen. Wenn ich ihnen guthen ſollte/ ſo

wäts,
at?

Die Stelle in der WMeſſeio Ath det
Pricſter, wenn er ſurſugt/ jum Volkt

wendet. ĩ 4 4 g
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wars, dieſes Kloſter mit einem andern zu
vertauſchen. Gehen ſielnach Rom, ſo ſind ſie
allem ühberhoben. Geben ſie vor, ſie woll—
ten wegen ihrer Geneſung, Gott zu Liebe,
nach Rom reiſen, um ihre Andacht dort zu
verrichten. Man wird ihrer frommen Ab—
ſicht keine Hinderniß in Weg legen, ſondern

ſie vielnehr muglichſt befordern.

Jch folste ſeinem Rathe, erhielt Er—
laubniß, und reiſte hierher. Vor dem Tho—
re. kam ein junger Franziskaner an meinen
Wenn ainit alenm Laſttrager, nannte mich
zu meinem großßten Erſtaunen, beyh meinem

Ramen, und ſagte in reinem Deutſch, das
weder Kutſcher noch Bedienter verſtehen
konnte, zu mir: Jch mochte die Gute hat
ben, ihm zu Fuße zu folgen; dieſer Laſttta—
ger wurde meine Koffers in ein Kloſier brin—
gen; ich ſollte die Kutſche zuruck fahren laſ—
ſen, damit Frater Mauro mir nicht auf die
Spur kommen mochte. Jch war gauz weg,
einen Menſchen anzutreffen, den ich im Le—
ben nicht geſehen hatte, und der mit meinet

geheim—
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geheimſten Geſchichte ſo bekanut war, als
wenn er Augenzeuge geweſen ware. Jch
that, was er mitr rieth; zahlte den Kutſcher,
und gieng mit dem Pater Romualdo zu die—
ſem Kloſter, wo ich die Ehre habt, ſie bey

mir zu ſehen.

A2 ar
Jch lernte in dieſem. Patoe ANeomual

do einen Menſchen kennen, wie es wenige
giebt. Strenger Eruſt, Kaltbiütigkelt, nicht
ohne Freundſchaft, und ein Benrhmen, def
ſen ſich kein deutſcherJongling der beſten
Erziehung ſtchämen darf. Wie er mir ſagte,
war er ein geborner Deutſcherine Er dhatte
ſich ganz mein  Jutrauernt erworben. Allein,

mehr als alles dieſes machte mir rihnu, rin
ganz beſonderer Vorfall ehrwurdig, von dem
ich bis jetzt nicht weiß, was ich zu denlen
habe. Vor nicht langer Zeurtgieng die Sat
ge in Rom, es laſſe 'ſich nlle RNachte eine
weiße Frau an der Brucke Sanit Lugelv
ſehen Sie komme, hieß esnannt einer
verfallnen Katakombe, malle kuerher auf die
Brucke, und gehr dann tum ehemaligen

Tem—



33

Cempel der Veſta, wo man ihre Spur ver—
liere. Die Fabel ſetzte hinzu, ihre Erſchet—
nung bedeute irgend ein der Stadt bevorſte—

hendes Ungluck. Man habe ſie ſchen zu
verſchiedenen Jeiten geſehen, und ven ibr
Spuren in der älteſten romiſehen Geſchichte
gefunden. Zu Tarquinius Zeiten habe matni

ſie geſehenz vor Eroffnung des erſten puni—
ſchen Feldzugs, habe ſie Rom duichirrt,
und vor Julius Caſars Tode hade man ſie
auf dem kapitoliniſchen Berge geſehen und
jaut welnen gebort. Auch neuere Zeiten
nellenen; von er Gegenwart. Ganz Rom
war in Bewegung; matt erzahlte ſich alleunt—

halben das Geſchichtchen von der werten
Fran, und war in Furcht und Eunurtutnig
kommender Dinge. Jch fragte den Pater
Romualdo um die Wahrheit dieſer Sage.
Die Sage, ſugte er, iſt wahr, weil es ei—
ne Sage iſt; aber ob das wahr iſt, weron
die Sage geht, iſt eine andere Frage. Soan
kann nichts fur und wider auforingen; v.elt
mehr hat die Sage allen Schein des Wah—

ren vor ſich. Man hat ſie geſehn, mehrere

2r Th. C ha
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haben ſie geſehn; die Alten ſahen ſie und
ſchrieben von ihr; jedes kannte ſie unter dem
Ramen der Sibilla Romana; und jetzt ho—
ten wir ſie zu unſerm nicht geringen Er-
ſtarnen, wieder davon ſprtechen, und jedes
Kind erzähit mit Angſt feinem Schulkame:
raden von der Donna Bianca, die aber al—
len zufolge nicht mehr und mindkr iſt, als
eben die Sibilla Romana, die den alten
Romern als Ungluckweißagender Stadigeiſt,

zu allen Zeiten bekannt war.

Jch horte die Sage. Wie ich nun in
dergleichen Sachen nicht leichtglääubig bin, und

mich, ſo viel moglich, von der Wahrheit ſelbſt
uüberzeuge, ſo gut ich kann: ſo beſchloß ich, ihr

zu Gefallen zu gehn; nicht nur aus Begierde

zu Erforſchung der Wahrheit, ſondern irgend
elnne geheime Abnung, vielleicht die alte
Volksſage von Rom dbegründet zu finden;
denn aus allen Beſehreibungen, die man
von ihr machte, glich ſie der Sibilla Roma
na der Ulten auf ein Haulr.

„Sie
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Sie glauben alſo Geſpenſter?“

Keineswegs.

„Und wenn ſie keine glauben, wie wol—
len ſie einen Gang machen, deſſen Frucht—
loſigkeit ſie voraus einſehen konnen?“

Sie nehmen meine Worte im falſchen
Sinne. Geſpenſter, wie man ſie ſich durcht
gangig denkt, wird kein Vernunftiger glau—

ben. Aber gewiſſe Viſionen, die in der
Natur ihren Grund haben, nur daß wir
ihn miuht tiufehen, werden ſie mir uunmog

lich ablaugnen. Es giebt ſeltne Erſcheinun—
gen; Thorheit wars, ſie zu Naturwundern
zu machen, aber noch großere Thorheit, ſie
ganz abzuläaugnen. Kaltblutige Unterſuchung

ziemt dem Vernunftigen. Wollen ſie alſo
einen Weg dieſe Nacht mit mir durch die
Straßen Roms machen, ſo erwarten ſie
mich an det Kloſterpforte, wenn die Glocke
zur Mitternacht lautet, und der Mond uber
dem Karmeliterthurme ſteht.

C 2 Jch



36

Jch wußte utcht; was ich ſagen ſollte.
Ein nachtlicher Spaziergang mit einem jun:

gen Monch! Und doch; ich hatte es ihm
gern gleich zugeſagt; die Neugier unterdrück—

te alle Jurcht. Wenn es meine Oberin er—
laubt, ſagte ich, nachdem ich mich eine Wei—
le bedacht hatte, ſo bin ich dabey.

So wollen wir ſie darum bitten; kom—
men ſie. Er fuhrte mich zur Oberin, trug
ihr die Sache vor, und dieſe erlaubte es,
ohne die geringſten Schwierigkeiten zu ma—

chen, oder irgend eine Bedeunklichkeit zu he—

gen. Pater Romualdo verſorgte mich mit
einer Monchskleidung. Wir verbanden uns
vorber, nicht von einander zu weichen, es
mochte auch kommen, was da wolle. Jch
mußte ihm verſprechen, durch keinen Schrey

oder ſonſt etwas, Aufſehen zu erregen.
Gleich nach Tiſche gieng ich auf meine Zel——

le; ich verfiel von einen Gedanken auf den
andern, bis endlich der in meine Zelle ſchei-
nende Mond mir andeutete, mich nach und

nach fertig zu machen. Jch zog die Kutte
an,
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an, und erwartete in dieſem unverdachtigen
Aufzuge die Mitternachtsſtunde, und den
Zeitpunkt, wenn der Mond uber den, un—
ſerm Kloſter gegen uber ſtehenden Karmeli—
terthurm, kommen wurde.

Der Zeitpunkt kam, die Monche laute—
ten zum nachtlichen Gebet; indem ertonte
auch unſer Glockchen; ich gieng an die Pfor—

te, die Pfortnerin offnete mir, und Ro—
mualdo, der meiner gewattet hatte, bot mir
ſtillſchweigend den Arm, und fuhrte mich

Stecknadel von der Sttraße harte aufbeben
wollen. Es war ſehr ſtill auf den mehrſien
Straßen, die wir durchwanderten. Aunei—
nem großen Obelisk blieb mein Fuhrer ſte—
hen. Hier muß ſie vorbey kommen, ſeagte

er, bier wollen wir ſie erwarten. Ein kal—
ter Schauer durchſchuttelte mich. Die küh

le Nachtluft, und noch mehr das bange
Grauſen, das mich anwebte, machte mich
zittern, und jagte einen Fieberfroſt durch al

C 3 le
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le meine Adern; meine Haare ſtraubten ſich
empor. Furchten ſie ſich nicht, ſagte er zu
mir, es iſt nichts; eine bloße Erſcheinung;
was ſoll ihnen Furcht einjagen? Ein gro—
ßes majeſtatiſches Weſen aus den verfloſ—

ſenen Jahrtauſenden; was kann es uns
thun, als Ehrfurcht einftoßen?

Aber, Romualdo, ihre Herzhaftigkeit,
ich muß geſtehen, bringt mich zum Erſtau—

nen. Jch, meines Theils, wurde jedem
ſolchen Anblicke eher entgehen, als mich
entgegen ſtellen? O, liebe Julte, das war
ſonſt auch meine Sache, aber jetzt iſt es
anders; ſeit einem Vorfalle bin ich beherz
ter worden. Einſt gieng ich aus meiner
Zelle, die Glocke hatte eben eilfe geſchlagen,

uber den langen Schlafſaal des Kloſters,
da kam Stille, ſtille, da kommts.

Jch zitterte in Todesangſt und klam—
merte mich an meinen Fuhrer an, der ganz

ruhig dem Geſpenſte in Weg trat. Eine
ſchauerlichere Majeſtat ſehe ich nie wieder.

Eme
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Eitze Dame von mehr als menſchlicher Gro—

ße, in altromiſcher Tracht; in einem Klei
de, weiß, wie erſt gefallner Schnee, ihre
Haare fliegend um den Kopf, die Augen
hohl, und das Geſicht weiß, wie eine Gips—

büſte.

Wer du auch biſt, ſeltſames Weſen, ſo
redete es Romualdo an, antworte mir, wenn
dir bobere Macht Sprache verlieh: Was
treibt dich in ſo verſchiedenen Jahrtauſen-—
den an, herum zu wandern? Was bringt
uns dern Seſuche Biſt du Gibilla Ro—
mana?

Der Schatten. Jch bins.

Romualdo. Was bringt uns dein Be—

ſuch?

Der Schatten. Ungluck dem Staate,

Verderben.

Romualdo. Willſt du mir nicht ſagen,

worin dieſes beſteht?

C 4 Der
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Der Schatten. Sterblicher, du forderſt
viel. Seit zwey tauſend Jahren biſt du der
erſte, dem ich Rede ſtand.

Romualdo. Wohl inir. Aber ſage,
biſt du koörperliches Weſen oder Geiſt?

Der Schatten. Jch lebe und werde le—
ben, bis dieſer Weltbau zufammen kracht.
Was gcehts den Sterblichen an. Geh heim,
Kurner, und dante deiner Jugend dein
Leben.

Gie ſchritt vorwärts, und mit ſtiller
Majeſtut gieng ſie ſork.

Als ſie weg war, fagte er zu mir:
Nan weiß ich, was ich zu denken habe.
Er brachte miich zuruck ins Kloſter. Jch
war mehrere Tage und Nächte bloß mit der
romiſchen Stbille beſchafftigt. Bey einem
Meſuche eroffneie er mir ſeine Gedanken
uber dieſen Vorfall, wodey er mir Dinge
fagte, über die ich erſtaunte. Wenn ſie ſo
viel wiſſen, ſagte ich ju ihm, ſo beſtim-
men ſie mir etwas von meinem klunftigen
Sthickfal.

Ju
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In zweny Tagen wird ſie ihr Bruder zu
Venedig aufſuchen. Jch wußte nicht, ob
ichs vor Scherz oder Ernſt aufnehmen ſoll—
te. Jndeſſen lenkte ſich das Geſprach auf
andre Gegenſtande. Romualdo zeigte, wie
in allen ſeinen Geſprächen, die tiefſte Phi—
loſophie. Jch borte ihn mit aller Aufmerk-
ſamkeit zu, und wußte nicht, wo die zwey
Stunden hingekommen waren, die ich im
Geſpräch mit ihm durchgebracht hatte. Wir
wurden unterbrochen. Dann fragte ich ihn,
was er von der Erſcheinung halte, ob ſie
einen groten Vorfall anzeige?

Das wird ihnen die Zeit lehren; viel—
leicht, ach, nur zu bald fur das heiline Ober—

haupt Roms, fur ſeine Schatze und Kunſt—
werke; fur ganz Jtalien; fur die, die auf
Thronen ſitzen. Jch mochte nicht weiter in
ihn dringen, und ſo blieb das Geſprach aus—
geſetzt. Jch hatte ſchon einige Zeit her eine

Angſt gefuhlt, die mit Abnung eines kom—
menden Unglucks, gleiche Wirtung auf mein
Herz machte. Jch ſann din und her; und

J C5 wenun
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wenn ich hatte ſterben ſolken, ich wußte
nichts, was mir hatte begeguen konnen.
Jnden ich ſo umher gedacht hatte, erweck-

ten eben die Worte Romunaldos: in zwey
Tagen wird ſie ihr Bruder in Venedig ſu—
chen eine neue Gedanhenquelte. Jch
kam in ihrem Berlaufe auß Kuhnau, unſte
Liebe, meines Bruders Bogsheiten; und

uun ſtand ein Sturmdrohendes Bild vor
meinen Augen, deſſen furchthare Dunkelheit
mich noch mehr qualte. Jch ſragtt, am Ver
lauf des zweiten Tages, Romualdo, wohen
ich gkauben ſollte, daß mich mein Bruden

ſuche. Sie ſollen dieſe Nacht noch ſehn,
wie er ſie ſucht, ſagke er in einem ſehr ern—

ſten Tone; doch hangts von ihnen ab, oh

ſie wollen.

Jch will; antwortete ich. Was muß
ich thun?

Nichts, als ſich ſchlafen legen, wenn

ſie mude ſind.

Jch glaubte, Romualdo habe geſcherzt,
und fragte nicht weiter. Meine Angſt nahm

ab,
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ab, und ich legte mich mit volliger Ruhe zu
Vette. Noch konnte ich nicht zwey volle
Stunden geſchlaſen haben, als mich wildes
Rufen und Degengeklirre unter meinem Zellem

fenſter, weckte. Jch ſpraug aus dem Bette
ans Fenſter. Stellen ſie ſich meine Ber—
witrung vor! ich ſah die Kioſterkirche nicht
mehr, die meiner Zelle gegen uber ſteht;
icn ſah eine wette Straße vor mir, mit La—
ternen beleuchtet, mitten von einem großen
Kanal durchſtront. Jch ſah metnen Bru—
der im grünen Mantel, horte ſeine Stim
men ſah. andluem., aolghien Kuhnau ſich mit
ihm ſchlagen; ſie ſuchten ihn zu vertheidi—
gen: indem krachte ein Piſtolenſchuß, Kuh—

nau ſank winſelnd zu Boden, und mein
Bruder ſtieß ihn mit dem Fuße in deu Ka—
nal. Hatten ſie nicht einen dunteln Frack

an? Graf!

Ja, Fraulein!
J

Run, ſo iſts richtig. Jetzt verloſchen
die Laternen, und die Straße ſamt Kanal

und
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und allem, ſank vor meinen Augen in
Grund, wie eine Theaterverwandlung. Jch
ſah die Kloſterkirche wieder. Noch konnte
ich meinen Zuſtand nicht beſtimmen, ob ich

wache oder traume; alles war mir ſo ſchnell,
ſo uberraſchend, daß ich mich nicht beſinnen

konnte. Ein leiſes Winſeln an meiner
Kammerthure machte mich-aufmerkſam, ich

warf meinen Rock um und offnete. Ein
warmer Odem wehte mir entgegen, und
die verloſchende Stimme eines Gterbenden

(es war meines Kühnaus Stimme), rochel—
te: Leb wohl, Julie! verzeih, ich habe dich
verkannt; ich liebe dich; dein Bruder hat
mich gemordet. Von ſelbſt ſchloß ſich die
Thur zu. Jch ſank auf meine Knie und be—
tete Graf, nun bin ich verlaſſen! Jch hat
be keine Seeie auf der Welt mehr, die ich
mein nennen konnte. Hier bin ich nun mei—
nem Jammier, meiner Trauer uberlaſſen;
hier will ich beten fur meinen Geliebten;
er ſah ein, daß er mir unrecht gethaun hat—
te; er hat meiner eedacht im Tode. Kom—

men ſie, kommen ſie, Graf, ich muß ihnen

mei:
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meinen Aufenthalt zeigen, wo ich en mei—
nen Geliebten denke, wo ich fur inn beie.

Thranen ſturzten aus 1hren Aknl. Jn
Begeiſterung zog ſie mich ſott dorch den
Schlafſaal zu ihrer Zelle. Cin Uiues Zim—
mer, ganz einfach moblitt; ein ſchnenes
Bett, ein Betſtuhl und ern ſchwarzer Tiſch
mit einem alabaſternen Kruzifir, neben wel—

chem zwey zierliche, ebenfalls alabaſteriüe
Kandelaber mit gelben Wachskerzen ſtan—
den, machten die ganzen Mobein des um—
vbrtabrauu getnatten Zimmers aus. An der
Wanb liengt hrnt giranves Portrat aufs
tuuſchendſt gemalt, ſs daß ich ihn gletcher—

kannte. Jch welhte dern Audenken mens
unglücklichen Fteundes eine unnrie Thnunc-

Julie merkte es. Gie weinen? Sie haben
viel an ihm verloren!

„Viel, ſehr viel. O es war meln ein
ziger beſter Freund!“

Schließen Sie, was der Junzling der
Grliebien ſeyn mußte, wenn er des Jung—

lings warmer Freund ſeyn konnte. Be—
rech
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rechnen ſie meinen Verluſt nach dem ihrl—
gen, ſie werden ihn unendlich finden?

„Aber, beſtes Fraulein! wie wußten
ſie, daß ich hier war?“

Romualdo ſagte es mir.

„O, dieſen Menſchen machte ich ken-
nen lernen.“

Vielleicht werden ſie das morgen ſchon.
Aber, Graf, was wird aus mir? Jch Un—
gluckliche! hier finde ich mein Grab; hier
werde ich verwelken. Ach, wie wird ſich
mein Leben, dieß Gewebe von Ungluck, en

digen? Wenn ſichs nur bald endigte!
Graf, um der Freundſchaft willen, die ſte
mit meinent Kuhnau verband, butte ich ſie,
bringen ſie mich wieder nach Deutſchland zu—

ruck, zu den Meinigen. Es wird ſich ja
vieles geandert haben. Nur metne Mutter,
wenu ſie noch lebt,.. mein Hatz ſagt es
mir, daß ſie noch lebt, daß e ſich nach
mir ſehut, mochte ich noch einmal ſehen,

ihten
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ihren Segen erhalten, und auf meinen
Knien, mein Haupt in ihren Schoos geſun—

ken, ſterben. Graf, wenn ſie noch was in
Ruckſicht ihres Freundes, fur mich thun
wollen, bringen ſie mich zuruck zu den Met—

nigen! Deshalb ließ ich ſie zu mir bitten.

Jch war zu ſehr uberraſcht, das Mad—
chen jammerte mich; ich verſprach ihr un—
bedingt, ſie zuruck zu bringen, da ich glaub—

te, diefes der Menſchheit und meinem un—
glucklichen Freunde ſchuldig zu ſeyn. Mit
der herzigſten Warme dankte ſie mir fur mei

nen guten Willen, und war unerſchopflich
in Ausdrucken der frohen Gefuhle, die von
langem Schlummer wieder in ihr erwachten,

und ſie von neuem belebien. Wir beſchloſ—
ſen, zu uberlegen, wie wir das Vorhaben
ausfuhren wollten. Sie wünſchte mir eine
gute Nacht, und eine Laienſchweſter brachte

mich in mein Zimmer, wo mein Bedrienter
ſchon ſchlief. Jch uberließ mich nun mei—
nen Gedanken, und uüberzahlte die Kette der

Erzahlung dor Nonne, Glied fur Glied.
Ach
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IJch fand die reinſte Wahrheit in ihrer Er—
zählung. Aus den Vergleichungen mit dem,

was faſt buchſtablich mit jener Erzählung
uberenn traf, die mir Kuhnau mitgetheilt
hatte, wurde mitr vieles deutlicher, was ich
ernzeln mir n.cht erkiären konute. Augen-
ſcheinlich war wieder jemand hier im Spie-—

le, und ich mußte ſehr kurtzſichttg geweſen
feyn, wenn ich nicht in dem Pater Romual—
do eben denſelben Fioretti erkaunt hatte.
Mit tauſenderley Gedanken durchwuchte ich
die Nacht. Am nanbern Morgen gieng üich
aus, um die Seltenheiten Roms zu vbeſe—
hen. Dieſes that ich denn jeden Tag mei—
nes Hierfeyns. Jch machte indeſſen man—
chen Plan zu Juliens Befreiung aus dem
Kloſter. Aber die Ausfuhrung mochte ich
nicht gern ubernehmen; bevor ich mich nicht
mit Pater Romualdo daruber beſprochen,
oder ihn wenigſtens fennen gelernt habe;
denn allem zufolge. war ert Fiorettiin
Monchokleibung. Kber irh konmuuünhn nicht

zu ſehn kriegen. Julien, hie mir ·fagte, er
habe ſie faſt immer ubetr den andern. Tag

be
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beſucht, wußte nicht, was ſie mir und ſich
ſelbſt uber ſein Außenbleiben ſagen ſollte.
Sie ließ in ſeinem Kloſter nachftagen. Jn
einer Nacht ſey er, hieß es, weggekommen,
und man wiſſe nicht wohin. Das war aber
ſo viel als nichts geſagt. Warum ſollte er
da entlaufen, wo er alle Freiheit hatte?
und warum ſollte man ihn von Seiten des
Kloſters nicht nachgeſetzt haben? Nach ei—
nigen Tagen aber horte ich von Julten und

einigen andern Kloſterſchweſtern, er ſey als
Jalobiner und Haupt einer Verſchworung an
gegeben, und in aller Stille auf die Engels
burg geſetzt worden, wo er der gewohnlichen

Art nach entweder im Gefangniß utuge—
bracht, oder doch ſo feſt verwahtt würde,
daß er nie das Tageslicht außer den Kerler—
wanden, Zeit ſeines Lebens, ſehen weide.
Er wurde allgemein bedauert; jedes glaub—
te, er muſſe verlaumdet worden ſeyn, weil
ihn jedes ſchatzte, und ihm das Lob eines
rechtſchaffenen, wurdigen Geiſtlichen beileg—

te. Miir ſelbſt that er unerkannt leid, und
wenn ich bedachte, daß es wohl gar Fioret—

ar Th. D ti
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ti ſeyn konne, ſo hatte ich gern ſeine Feſ—
ſetn füt ihn getragen. Jch ſah nun wohl
vorans, daß Romualdo mir nichts helfen
konne, daß er fur uns ſo gut als todt ſey;
und beſchloß daher, meinen Plan ganz für
mich auszufuhren. Jch theilte ihm Julien
mit; dieſe mußte ſich ein Pilgerkleid, wie
das meines Bedienten, verfertigen, und ſich

unpaßlich ſtellen, damit ſie nicht in die Ver
fammlungen der Ronnen zu gehen brauch-—

te. Die Pfortnerin war unfre Freundin
durch etliche Zechinen geworden, und ver—

ſprach, uns zu allen Stunden die Pforte zu
ofſnen, wenn nur Scthweſter Eugenla zur
beſtimmten Stunde wieder da ſey, daß ih
re Abweſenheit nicht bemerkt werde. Diefß

wurde nun freilich verſprochen, ſo wenig
mir eiufiel, es zu halten. Meinem Bedien—

ten hatte ich den Auftrag gegeben, vor dem
Thore meiner zu warten. Mit einbrechen-—

der Nacht offnete die Pfortnerin die Pforte,
und ließ die vermummte Pilgerin heraus.
Wir wandelten ruhig bem Thotr zu, wo ich
meminen treuen Heintich fand. Julie wat

ganz;
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re Befreiung. Witr marſchirten anhaltend
fort, bis an der vierten Tagereiſe Julien
die Krafte verſagten, und ſie nicht mehr fort

konnte. Wir brachten ſie in ein an der
Landſtraße gelegenes Wirthshaus; mit wel—
cher Angſt vot Entdeckung, da man in Jta
lten unter jedem Gaſtwirth einen Spton des
heilnigen Gerichts zu ſuchen hat, kann ich

nicht beſchteiben. Sobald ſie ſich von ih—
rer Ermattung erholt hatte, ſetzten wir un—

ſern Weg fort. Jn der Gegend von Mai—
land ſahen wie verſchierene Jager auf der
Landſtraße kreuzen. Wir hielten ſie fur We—

gebedecker, weil man in ber Gegend viel—
leicht Räuber zu befurchten habe, und hat—

ten uns auch nicht gerrt, da wir in Mi—
lano von einer Räuberbande ſprechen hor:
ten, die durch ihre Streifereten vielen Schat
den gethan habe; man gebe ſich alle Mu—
he, ſte einzufangen, bis jetzt ſey aber alles
fruchtlos geweſen. Der Antfuhrer ſey ein
Deutſchet von Geburt, und wie man wiſſen

wolle, von gutem Adel. Dieß ließ ich da—

D 2 hin
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hin geſtellt ſeyn, da die Jtaliener immer
andern Nationen ihre Laſter andichten. Wir
als durftige Pilger, waren vor jedem Ue—
berfall der Rauber geſichert; es konnte uns
alſo nicht viel intereßiren, ob die Rauber—
bande ſich nahe oder fern von uns aufhalte.
Wir ſetzten unſern Weg fort. Eines Abends
kamen wir in einen Wald, der immer dich—

ter wurde. Wir hatten die Landſtraße ver—
loren und giengen auf ungewiſſen Fußwe—

gen. Wir horten Parthien von Waldhor—
niſten blaſen; Julie horte mit großter Auf—
merkſamkeit zu. Das ſind faſt eben die To—
ne, die ich damals horte, als ich von Rau
bern überfallen wurde. Wir zitterten. Rings
um uns borten wir durch Blatter rauſchen
und fluſtern. Jndem kam ein Trupp Rau—
ber auf uns zu. Gie iſts, ſie iſts! Bey
allen Teufelu, ſie iſts! horten wir fluſtern.
Entrinnen war hier unmoglich. Die Rau—
ber drangen auf uns ein, und fuhrten einen
Sabelhieb uber meinen Kopf, den mein
treuer Bedienter mit ſeinem Pilgerſtabe von
mir abwendete, und in dieſem Augenblcke,

da
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da er mir das Leben rettete, erhielt er ruckt

waurts einen Hieb uber den Kopf, daß er
todt zu Boden ſturzte. Julie wurde gebun—
den von den Raubern tiefer in den Wald
gefuhrt, und ich tettete in dem Augenbiicke
mein Leben durch die Flucht. Nichts jamt
merte mich mehr, als mein treuer Reiſe—
gefahrte, der mein Schickſal ſo treulich mit
mir getheilt, und mit ſeinem Tode mein Le—

ben gerettet hatte. Juliens Schickſal gleng
mir nahe. Aus den Reden, ſie iſts, ſchloß
ich auf Nachſetzung aus dem Kloſter; an—
ders tduntẽ uich mids uicht erllaren.

Traurig ſetzte ich meinen Wandeiſtab
fort. Nun war alles verloren. Hulfios
meinem Gram uberlaſſen, wankte ich auf
meinem Wege dahin. Die ganze Nacht itr—
te ich im Walde umher, riß mich durch Bu—

ſche und Dornen, bis der Morgen anbrach.
Mit jedem Schritt wurde der Wald lichter,
bis ich endlich durch die Baume die Aus—
ſicht auf ein weites, ebnes Felid gewann.
Jch verdoppelte meine Schritte, und befand

D 3 mich
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mich in kurzer Zeit am Ausgange des Wal—

des. Jch ſah auf das ebene Feld, und
gieng auf einem Feldwege, der mich wieder

auf die Landſtraße fuhrte. Hier ſetzte ich
mich an einem Meilenſteine nieder. Meine
Futze wareit wund, meine Zunge trocken,
und mein Koörper zu matt, einen Quell zu
ſuchen; die Sonne fieng an zu brennen, und

'ich fand nicht eine Handbreit Schatten,
mein Haupt vor den Stralen der eindrin—
genden Sonne zu ſchutzen. Meine Lage
war furchterlich, ich kann ſie nicht beſchrei

den. Mean denke ſich alles Vorhergegange—
ne und meine gegenwartige Lage zuſammen,
das Abſtechende und Ungewohnte meines
elenden Zuſtandes; die ſonderbaren Aufirit-

te meines Lebens; Julien in den Handen
der Rauber, und ich hatte ihr zur Flucht
gerathen! Mein Herz litt unendlich; alles
fiel auf einnial auf mich ein, und drohte,
mich zu erſticken; meine Erinnerung war in
ſchadenfroher Thatigkeit, mich aufs furchter-—

lichſte zu martern; mein Gewiſfen machte
mit Vorwurfe, daß ich Julien eniſuhrt ha—

be;
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be; in ihrem Kloſter batte ſie ruhig gelebt,
und unſchuldig geendet; ſo, unter den Räut

bern, vielleicht entehrtt, dem Elende, der
Schande Preis gegeben, und durch mich!
Jch war der Verzweiflung nahe. Brutend
über metnen Schmerz, ſtartte ich auf den
Boden vor mich hin. Da umwehte mich
ein luhles Luftchen, das mich ſchauetn mach:
te; uber mir winſelten Harmonikatone. Jch
horchte auf, ſah nichts; aber wie uber mei.
nem Haupte tonte mir ein wohl belonntes
Adagio, das mir Erneſtine ſo oft vorſpielte;
nun Anggultltannich die hobniſche Erinue—
rung mit jenen Tagen der Wonne, die ich

mit Erneſtinen verlebt hatte; ich erinner—
te mich an ihre Liebe; mir watrs als ſah
ich ſie in ihrem Sterbelleide in Sara gei
ſtreckt, und verſank in eine ſolche Weh
muth, die an Bewußtloßigkeit grenzte. Die
Tone wiuſelten immer ſchneidender, und im—

mer boher, bis ſie ſich nach und nach in
ein leiſes, unverſtandliches Lispeln aufloß—
ten, und dann ganz erloſchen. Jetzt ſtutz—
ten helle Thranen aus meinen Augen. Er—

D 4 neſti—
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neſtine! Erneſtine! rufte ich laut, Erneſti—
ne! wo biſt du?

Jm Sarge! im Sarge! krachzte eine
heiſere Stimme neben mir.

Jch ſah mich um, und entdeckte eine
abſcheuliche Menſchenfigur neben mir ſi—
tzend. Das Geſicht diefer ſcheuslichen Krea
tur war uber und uber mit einem weißlei?
newandnen Pflaſter beklebt, das eine Auge
eiterte durch das Leinewandpflaſter, und
ſchwamm bloß in einem blutigen Gewebe
von Faſern und durch Fauluiß zerſtorter
Nerven; die Haut und die Augenlieder wa—
ren bereits vom atzenden Krebs weggefreſe—

ſen, und das kleine Auge blinzelte liebelnd
aus dem Wuſte von Blut und Materie here
vor; das andere Auge war mit einem ſchwar
zen Pflaſter bedeckt; die Stelle der untern
Kinnlade erſetzte eine kunſtliche, mit Wachs:
tafft verklebte. Auf dem Kopfe, und  zwar
nur bloß auf der hintern Hirnſchaale, klebte
ein flaches Kappchen von elaſtiſchem Harze—

wor



57

woruber die an den Seiten und vorn auf
der Stirn ſtehenden Haare, in düuürftigen
Zoöpfchen geflochten waren, welche ſich auf

dem ſchwartzen Harzkappchen in einen Kno—

ten verſchlaugen. Die ganze Figur war in
einen ſchwarzen Kittel gehullt, der bis auf
die Ferſen teichte, und mit einem Gürtel
von Menſchenhaut umgurtet, woran noch
die Finger und an dieſen die Nagel zu ſehen
waren, die ſeitwarts vom Gurtel herab

hiengen. Den einen Arm hatte dieſes
Scheufal der Menſchheit bereits verloren,

untbeft unel hieng von der Ach—
ſel untbiig dercd, dt rechte Arm war ihm
geblieben, welcher mit einem rothen Ermel

bekleidet, äußerſt auffallend mit der ſchwar—

zen verſchabten Kutte abſtach, worein die—

ſes Schandgeſchopf vom Kopf bis zu den
Futßen gehullt war. Jch entſetzte mich fur
dieſem Ungeheuer, und ſprang auf.

Der: Mann mit dem rothen Ermel. Was
laufen ſie ſo? Graf? Die Noth kann einen
wohl mit ſonderbaren Schlafgeſellen bekannt

D 5 nia
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machen. Sie werden ſich doch nicht furch

ten?

Jch. Wer biſt du?
Der Mann. Eine ſonderbare Figur!

Nicht wahr? Aber das thut nichts. So
abentheuerlich ich auüch jetzt ausſehe, ſo hat

mir doch der liebe Gott noch meinen rech-
ten Arm gelaſſen, um mein ehrliches Stuck—

chen Brod zu verdienen.
va. 2Jch. Du verdienſt? ĩ

Der Mann. Ja kteilich! und bas wun

dert Sie? Verdient doch mancher Schrift-
ſteller nicht ſo viel mit zwey geſunden Han.
den, als ich mit dieſer einzigen btauchbaren

Fauſt.
Jch. Jch muochte dein Gewerbe kenc

nen.
Der Mann. Man mutß ſein Brodſtu—

dium nicht jedem auf die Naſe binden.

Jch. Aber woher kenuſt du mich?

Der Mann. Aus Wien.

Jch.
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Zech. Jch erinnere mich deiner nicht.

Der Mann. Das glaub ich Jhnern
wohl. Damals hatten mich die Franzoſen
auch noch nicht ſo mitgenommen, als jetzt;
damals hatte ich meine untere Kinnlade noch

ganz, die im letzten Schwitzkaſten ſo er—
barmlich mitgenommen wurde. Auch konn—

ten ſie mich damals nicht kennen, denn es
war ſchon ſpat in der Nacht, als wir mit
einander Bekanntſchaft machten; es war am
Eingange des Praters.

Ach.; MWie So warſt du wohl gar
elner von jenen Eoſenichten, die mich mor

den wollten?

Der Mann. Zu dienen, Herr Graf!
das war ich; aber zum Gluck ſchlug unſer
Anſchlag fehl; auch hatte ich damals die lle—

bung ſo noch nicht, wie jetzt. Jetzt iſt
mein Stoß gewiſſer, die anatomiſche Kennt:
niß des menſchlichen Korpers berichtigter,

und meine Jnſtrumente beſſer.

Jch. Entſetzlicher Menſch!

Der
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Der Mann. Was nennen ſie denn ſo
eutſetzlich?

Jch. Unb du kannſt noch fragen? Biſt

du nicht ein Morder?

Der Mann. Nun, was iſts denn wei
ter? Deswegen brauüchen ſie nicht vor mir
zu erſchrecken; denn ſo lange ich keinen Ak—

kord gemacht habe, kann die ganze Welt in
Frieden ſchlafen; aber wer mir auch einmal
verakkordirt iſt, den hole ich ſclne Geele ſo

richtig untern Rippen hervor, und wenn er
ſich ins dunielſte Zentrum des Erdballs
verſteckt hätte, daß alle Poſtillivns zum
ewigen Leben ſich daruber verwundern. Da—

mals hatten ſies bloß der Piſtole zu danken,
die in ihrer Hand loßgieng, und meinem
dummen deutſchen Franz Mathes die See—
le unter der Hirnſchale wegbuchſtabirte, daß
ſie unſer Dolch. nicht ins Eliſium ſpedirte.

War der Kerl ſo geſchwind geweſen, als
ich, ich wollte Buonaparte's Tod gegen den
Schlaf ſeiner ganzen Armee wetten, ſie hat

ten
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ten meine Hand in ihrem Eingeweide ge—
fuhlt. Jetzt haben Sie von mir nichts zu
befurchten, denn der Handel iſt jetzt ſo gut
wie geſchlichtet.

Jch. Wie meinſt du das?

Der Mann. Sehn ſie, Graf, das
Ding bangt ohngefahr ſo zuſammen. Gie
wurden damals ins Netz einer ausgezeichne—
ten Buhlerin gezogen, bey der ſchon man—
cher vergebens um Gegenliebe geſeufzt hat—
te. Die  Ditue gab ſich fur eine Grafin
Fier als, nb mar doch nichts anders als
ein Freudenmädchen, der ich aus Hamburg
ſelbſt den Staupbeſen gegeben hatte. Jch
war damals Schinderknecht zu Hambutg,
und hatte ſchon vorher Bekanntſchaft mit

ihr gehabt. Jch muß geſtehen, das arme
Luder dauerte mich, als ich ſie ſtäaäupte; in

deſſen tbat ich mein Amt, und habe ſie auch
nachher niemals verrathen, wo ich ſie auch
antraf. Hingegen muß ich ſagen, ſie war
auch allezeit ſehr dankbar gegen mich. Wo

wir
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wir uns trafen, war ich ihr Seſellſchafter,
und mauche ſuße Nacht habe ich in ihren
Vrmen geſchwelgt, um die ſich manches ſu—
ße Baroönchen die Lunge untern Rippen we
geſeufit hatte. Aber damals war ich auch
ein Hand- und Hoſenfeſter Burſche; ſelt ich
aber den Roman mit Florentina Mazza in

Venedig, als Marqueur, und dann als
Freibeuter bey der ftanzoſiſchen Armee, ge—
ſpielt habe, habe ich der Liebe ſo ziemlich
gute Racht gehen müſſen, außer wenn ich

hie und da einem ſchonen Mädchen meine
Krankheit inokuliren kann, ſo thue ichs herz

lich gerne.

Jch. Jnfames Geſchopf!

Der Mann. Glauben ſite, Graf, ich
bin ein braver Kerl, und bin noch lange ſo
boshaft nicht, als ich ſeyn könnte. Doch
wieder auf unſre Geſchichte zu kommen.

Die vermeinte Grafin Ferr war eine Pfar
rerstochter aus dem Hollſteintſchen, und ein

brares Mädchen. Jch ſelhſt bin ein Kan
didat der Gottesgolehrtheit.

Jch.
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Jch. Und jetzt Bandit? Da biſt du
tief geſunken!

Der Mann. So gar tief eben nicht.
Fallen doch die Sternſchnuppen auch vom
Himmel in Moraſt. Doch, horen ſie wei—
ter. Kurz alſo, ich war ein Kandidat der
Gottesgelehrtheit, wurde von drey Untver—
ſitäten relegirt, wo ich manches Duell, man—

chen Kommerſch mitgemacht hatte. Jch hat—

te das Madchen ſchon gekannt, als ich etnſt
für ibhren Valer predigte, und einen zartli—
chen Remnqu mie ihe angeſponnen. Mein
Vermogen war durchgebracht, und ich wuß—

te teine andere Rettung, als dieſes Mäd—
chen zu entfuhren. Die leichtglaubige Nat—
rin, die ſo wie viele Pfarrerstochter, Liebe—
ſchwarmeriſch pinſelte, glaubte meinen Lie—

besſeufzern, und ſolgte mir. Als wir uns
weit genug von ihrem Wohnocte entfernt
hatten, und vor allen Nachforſchungen geſt:

chert glaubten, blieben wir in Gaſthofe lie-
gen, lebten als Mann und Frau, ſo lange
als der Wirth borgen wollie; dann verkaufit

te
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te ich ſie an einen Bordellwirth, zahlte mei—

ne Zeche und reiſte weiter. Einige Jahre
darauuf kamen wir in Hamburg zuſammen,
wo ich Schinderknecht war. Jch beſuchte
den Hamburger Berg, und fand mein Feins:
liebchen in einer der daſigen Kneipen. Wir
machten wieder Bekanntſchaft. Sie war
indeſſen thr Leben gewohnt worden, und
ſchwamm ſeelenvergnugt in ihrem Elemente.

Jch verheimlichte ihr meinen gegenwartigen
Karakter, und machte wieder Plantnmit ihr,
wie wir unſte Finanzen vetbeſſern, und uns

von hier fortmachen konnten. Es deuerte
nicht lange, ſo fand ſich Nahrung fur un—
fern Spekulationshandel. Ein junger Menſch
machte ſich an unſre Schone; ſie lockte und

nahm ihm ab, was ſie konnte. Da ſie ihn
mürbe gemacht hatte, wellten wir ihn an
die dortigen ſogenannten Seelenverkaufer
verhandeln, es war auch ſo ziemlich alles in

Ordnung; aber det holliſche Blauſtrumpf
mußte dem Handelsherrn die Schliche ſei—
nes Dieners vetrträtſcht haben, kurz, der
Burſche wurde noch zur rechten Zeit geret-

tet,
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tet, und mein Liebchen ins Zuchthaus nach
Hamburg gebracht, woraus ich ihr, kraft
meines Nachrichterlichen Amts, den Staup—
beſen gegeben habe. Ungefahr zwey Jahre
darauf teaf ich ſie zu Aachen auf dem Kom—

posbade au. Sie war Maitreſſe eines deut—
ſchen Furſten geworden; auf welchen We—
gen? weiß ich ſelbſt nicht. Jch machte da—

mals den Spieler, und batte vom Profit
mein ſchones Auskommen. Nach der Zeit
batte ſte den Fürſten auch verlaſſen, und
ſpielte die Ataun. wie ſie ſie auch zu Wien
kennn lonen; Eut: ſnchte juuge Leute in
ibr Metz zu locken, Liebesintriquen mit ih—

nen anzuſpinnen, ſo lange von thnen zu zie—
hen, als ſte was hatten, und dann einen
neuen Galan zu ſuchen. Diejſen machte ſie
gemeiniglich auf den alten eiferſüchtig. Das
war auch der Fall bey ihnen. Gchon in
F fuhrte ich ſie zu ihr. Erinnern ſie ſich
des Einladungsbillets, das ſie mit dem Pa—
ckete von der Poſt erhielten? Allein, eben
als ſie ihr Schatferſtundchen zu halten ge—

dachten, gieng eine ſonderbatce Erſcheinung

2r Th. E vor;
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vor; meine Schweſter wußte nicht, wie ihr
geſchah, und weiß bis dieſe Stunde noch
nicht, wie ſie von ihr weggekommen ſind.
Zu Wien fand ſie wieder Gelegenheit, ſich
an ſie zu machen; allein ſie waren ihr nicht
anſtandig, weil keine Praſente fielen; auch
waren ſie, nach dem eigenen Ausdrucke der

Grafin, zu moraliſch und zu blode. Gle
bereute ihre fehlgegriffne Wahl, und ſuchte
einen andern Liebhaber. Dieſer fand ſich
bald; denn ihre Schonheit und ihr einneh:-
mendes Weſen zog die Liebhaber wie die
Grundlinge an ihre Angel. Dieſen machte
ſte etferſuchtig auf ſie, und dieſes war eben
die Perſon, die ibnen imn grunen Mantel
nachſchlich; dieſe dingte mich zu ihrem Mort

de. Daß er fehlſchlug, war ein Schickſal,
woran ich nicht Schuld war.

Jch. Abſcheulich. Wo iſt die Grafin
jetzt?

Der mMann. Sie macht ihre Retze ju

Paris geltend. Jetzt bin ich Bandit, und
das tragt mir gut ein.

Jch.
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Jch. Du ſagteſt vorher von einer
Majqjza.

Der mann. Sie lernten ſie zu Man—
tua kennen.

Jch. Jch weiß es. Wer iſt ſie?
Der Mmann. Ebenfalls eine Buhlerin,

die ſie in Mantua an ſich lockte, um ſie in
die Hände eben deſſen zu ubergeben, der
mich zu Wien ſchon zu ihrem Morde ge—
dungen hatte.

Jch. Was ſollte aber zu Mantua aus
mir wridenten

Der Mann. Eine Leiche.

Jch. Wie?
Der Mann. Auch da ſollte ich ſie uber

fallen, und ſie in Mazzas Armen morden.
Sie entgiengen ihrem Tode. Etnige Minut
ten ſpater, und ſie waren nicht mehr zu
retten geweſen.

Jch. Aber was ſagteſt du vorher von
Erneſtinen?

E 2 Der
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Det Mann. Gie liegt im Garge.
Jch. Und wie kannſt du das wiſſen?
Der Mann.  Meil. ich ihr geſtern Nacht

hingeholfen habe.

Jch. Du?
Der mann. Ja! Was ſchaudern ſie

mich ſo an!

Jch faßte mich wieder und fragte
ſechnell: Wer war dieſe Erneſtine?

Der Mann. Die naurliche Tothter ru

nes Kardinals.

Dieß gab mir wieder friſche Lebens-
kraft. Wer ließ ſte marden? fragte ich ge
ſchwinder.

Der Mmann. Ha, ha, ha, ba! Du

ſprichſt gewiß zum erſtenmale mit einem
meines Gewerbes, Wer Teufel wird einen
Banditen ſo was fragen? Wo denken ſie

jetzt hin? Graf!

Jch. Jch welß eneine Weſtimmung
ſelbſt nicht.

Der
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Der Mann. Ha, ha, ha, ha! Das
machen ſie mir nicht weiß! Sie wollen
nach Deutſchland zuruck.

Jch. Menſch, wer hat dir das offen—
bart? Du haſt aus meiner Seele geleſen!

Der Mann. Aber ich wurde ihnen ra—
then, jetzt nicht nach Deutſchland zuruck zu
kehren; wenigſtens auf diefem Wege nicht.
Reiſen ſie lieber nach Neapel, und blelben
ſie noch eine Zeitlang da. Die franzoſiſche

Armnee rückt immer weiter in Jtalien vor—

warts.
h ene kunn mir die Armee anha

ben? Einem armen Pilger?

Der Mann. So iſt ihnen wohl das
Betragen der Reufranken gegen dieſe Art
Menſchen unbekaunt? Jch rathe ihnen Gut
tes, folgen ſie mir, gehu ſie nach Neapel.

Jch. Und warum eben nach Reapel?

Der Mann. Jhr verfluchtes Warum?
»wirb ſie noch in den Tod ſturzen, ſagte er
ſchnell und lief feldeinwarts.

E 3 Be—
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Betäubt ſaß ich da. Vieles war mir
nun erkläarbar, aber doch immer der kleinſte

Theil meiner bisherigen Vorfalle. Es war
kein anderer, der mir zut Wien im grunen
Mautel nachgeſchlichen war, als Juliens
Bruder, Kuhnaus Morder! Mein Mord
lag mit in ſeinem Plane, das war nun ge—
wiß; und dieſer Mann mit dem rothen Ert
mel, er war zweimal gedungen, mich zu
morden; jetzt wollte mich das Ungebeuer
beſtimmen, nach. Negpel zu geben, um mich
vielleicht in die Handr meiner Auflaurer zu

lietern! Sein ſchnelles Fottlaufen war
mir bedenklich; ich fuhlte eine gewiſſe
Anaſt, die mich immer von der Erde in dle
Hohe zog. Jch vermochte nicht zu bleiben,
alle Mudigkeit war hinweg, und die Angſt
trieb mich immer weiter; ich ſprang auf
und rennte in einer Bewußtloſigkeit ohne
gleichen fort; ich wußte in der Angſt viel,
obs Tag oder RNacht war, fuhlte die heiße
Sonne nicht mehr, fühlte keine Mattigkeit,
keinen Durſt; kurz, eine unbegreifliche
Angſt, die jedes andere, erſt ſo driugende

Ge
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Gefuhl, ubertaubte, trieb mich fort. Jch
mochte eine ziemliche Zeit gelaufen ſeyn,
als mit einemmale alles vor meinen Augen
ſchwand, und ich nun gar nichts mehr
erkennen konnte. Jch erwachte aus mei—
ner Betaubung, und fuhlte jetzt erſt, daß
ich vom Motgen an bis in die tieſe Nacht
gelaufen war. Erſchrochn ſtand ich ſtill,
ohne zu wiſſen, wo ich war, und welchen
Weg ich gehen ſollte. Jch wollte rufen,
aber meine Zunge war ſo durr, mein Hals
ſe ausgetrocknet, daß mir auch der leiſeſte
Vaut vrüſagter Nieenandt war um und ne—

ben mir, weder Weg tiooch Steg ſah ich.

Nun uüberfiei mich eine Angſt von neuem,
und noch weit ſtarker als zuror. Jch lief
an einem fort, unbeiummert, wo ich hin
kommen wurde, indem ich immer hoffte, eta

Dorf oder ein Haus anzutreffen; aber mei—
ne Hoffnung wurde immer ſchwacher, und
die angeſtrengte Natur wollte es nicht
langer abhalten; ich fieng an mude zu
werden, und machte mich ſchon allgemach

darauf gefaßt, auch dieſe Racht unter

E 4 frei:
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fteiem Himmel zubringen zu müſſen, äls ich
in weiter Entternuug etwas Leuchtrndes be—
merkte; ich eute datauf zu, und anochte
wohl eine hute Stunde gegangen ſeyn, als
ich an einem alten Gebäude ankam S

ig!
Nach elnigem Pochen horte ich rufen:

—Sder, der ſich verirrt hat. Es duuerte nicht
lange ſo offuete ſchckdie Thint, ein Mauonch
kam auf mich au Efuhrue mich in ein Zim

mer, und entferüle ſich ſchnell. Wie frob
war ich nun, daß ſich eine ſichere Ruheſtatt

gefunden hatte. l

Der Mouch hatte mir ein Lkicht im
Zimmer gelaſſen; ich beſah das Zimmer,
fand ein reinlich Beit und alle Bequemlich-
keit, die ich mir nur wunſchen konntez in
deſſen kam der Monch wiedber, drachte ei
nen Krug mit Wein und:eine Gchuſfei voll
ſchmackhafter Fruchte, ern wollee  mir meint

Schuhe ausziehen, und nnr iuit Mühe
konnte
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konnte ich ihn davon abhalten. Was das
Gonderbarſte war, er fragte nicht nach mei—

nem NRamen noch woher ich konme.
Jch fragte, wo ich mich befande?

Er antwortete: im Kloſter der barnir
herzigen Bruder.

Jch fragte weiter: on ein Dorf in der
MNuhe oder babey war? Ee beantwortete

meine Frage mit Rein, und ſetzte hinzu:
die Stiftrr diefes Kloſters hatten es eben
desbalb hier angelegt, um die Reiſenden
Pier ga binterbon. Er fraote: ob ich noch
etwas befehlet Jch antwottete mit Nein,
und dankte ihn fur dieſe Gefalligkeit. Er ent
fernte ſich und wunſchte mir eine geruhige

Nacht. So bald ich allein war, erquirckte
ich mich an den Fruchten; ich labte mich ſo
als ich mich noch nie an Fruchten gelabt
hatte. Die kühlenden Limonten belebten
meine Nerven mit neuer Kraft, der Wern,
dem ich gleich Anfangs ein paarmal ſtark
zugeſprochen hatte, berauſchte mich ein wer
nig, und lehrte mich meine traurige Lage

E5 ver
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vergeſſen; ich war vergnugt. Jetzt ſtellte
ſich auf einmal die Mudigkeit mit voller
Macht ein; ich entkleidete mich, legte mich
zu Bette und entſchlief in großter Zufrie—

denheit.

Sehr ſpat erwachte ich des andern
Morgens. Hn gutes Fruhſtuck war
ſchon fur mich vereitet; ich ſtand auf und
verzehrte es mit großtem Appetite. Einige
Zeit darauf kam der Geiſtuche wieder zu

mir, der mich geſtern Abends empfangen
hatte; er fragte ſehr hoflich nach meinem
Befinden, und wie ich dieſe Nacht geſchla—
fen hatte? Jch dankte ibm und außerte den

Wunſch, wieder ſfortreiſen zu, konnen.
Nein, ſagte er, ſie bleiben noch bey uns;
ihr geſtriger Weg hat ſie ſehr angegriffen,
erbolen ſie ſich, dann konnen ſie ihren
Weg mit mehr Beauemlichkeit fortſetzen.
Wir laſſen ſie noch nicht von uns; bis ſie
ſich wieder recht erholt haben. Jch wuuſch—

te dem Prior des Kloſters vorgeſtellt zu
werden; er ſagte mir, ich mochte mich ge:

dul
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dulden, bis nach der Kirche, dann konne
ich ihn ſprechen. Er verließ mich wieder.

Das Auffallendſte war mir immer—
daß Niemand fragte, wer ich ſey und wo—
ber ich komme, oder welcher Religion ich
zugethan ſey. Die Geiſtlichen empfiengen
mich hoflich, bewirtheten mich mit einer
Punktlichkeit, die ich in manchem Letr
Gaſthofe fur ſchweres Geld vergebens ge—
ſucht haben wurde.

dn Jeh Oin ite ein ſonderlicher Freund
der Kloſtet geeſen. Die Jmpertinenz der
deutſchen Monche, bey denen ich leider meüi

ne erſte Bildung im Lateiniſchen erbielt;
die imſolenten Grobheiten, die ich nachher
von meinen ſogenannten geweſenen Proieſi
ſoren, aller meiner Freundlichkeit ungeach—

tet, ertragen mußte, und ſelbſt da ertragen
mußte, wo ich mich freundſchaftlich geqgen
ſie bewies, machten mir alle Pfafſen un—
ausſtehlich. Allein in Jtalien traf ich ganz
andere Geiſtliche an, als in unſerm auige—

ilat.
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klarien Deutſchlande. Leuter die ohne die
geringſte Verbindlichkeit gegen. mich zu ha—

ben, mich gaſtfreundlich aufnahmen und
ſorgfualtig bewirtheten. Hier hatte ich mir

ſo manches hungrige Maglſterlein, oder
manchen Kraftkandidaten gewunſcht, der in
ſeiner phlloſophifchen Meditation- die Leute

auf den Promenaden dern Haufen renmt,
und eine Miene anntmmt, die ſrowerlich der
großte Gelehrte aunehmrn wutde, um der
Welt zu ſagen: ſeht her.lu uhr Menfcheu!
ſeht her: ich bin Magiſter! und die
in ihrem Wahnſinn auf Kathothzismus
ſchimpien, oder hoöhniſch-mitleidig die Lich
ſeln ziehen, wenn ihnen ein Ratholik begeg

net; die den Saamen der Jntoleranz un-
ter die Kinder ausſtreuen, denen ſie das
ABC! lernen; die gern die ganze Welt
reformiren mochten, wenns auf ihr Fliegen
genie ankäme; die gern jedes Ronnenklo—
ſter zum Accouchement, jedes Monchskior

ſter zum Zucht-vdrr Spinuhanfe machen
mochten, wenns ſo gleich augienz; die ſich
gegen das, was der. Latholik. fur ſein Deit

lig—
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ligſtes hatt, und wovon dieſe oft nicht die
getingſte Kenntniß haben, auf die erbarm—
lichſte Art von der Welt, ihten elenden
bieiernen Witz ausgeiſfern. Hieher hatte
ich dieſe Purſche und in meiner Lage ge—
wunſcht, um ihnen zu zeigen, wozu Kloſter
dienlich ſind, und was Toleranz heißt, die
ſie predigen und am wenigſten uben. Jch
muß geſtehen, da ich mich ſelbſt uber alle
Sektireret, über allen religiöſen Parihei—
geiſt langſt hinausgeſetzt habe; daß ich
laugſt- über Miothorey und Aberglauben
hinwegn un; Ahen s ber it allezeit in der
Seele weh herhan, wenn ich unzeitige Kna—
ben uber Religionswahrheiten ſpotten horte,
die ich mit der Muttermilch eingeſogen hatte.

Es iſt wahr, ich babe mich uber manchen pa—
rador ſcheinenden Religionsſatz ſchwer mit
meiner Bernunft vereinigen konnen, und doch

hatte ich Leib und Leben fur dieſen Gatz ge—

laſſen. Verachtlich ſchien mit der proteſtan—
tiſche Schulmonarch, der ſeinen katholiſchen

Freund, ders dft redlicher mir ihm meinte,
als ers ze zu meinen geſonnen war, in Ge—

ſell:
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ſellichaft mit ſeiner Religiont aufzog, oder
die Wahtrheiten einer Lehre laucherlich zu
machen ſuchte, die Jenem ſeine ganze Be
ruhigung ausmachte. Aber abſcheulich war
mir der akademiſche Lehrer, der, ſelbſt Ka—

tholik, in alien ſeinen Vorleſungen, die
Monche und den Katholizism aufs nieder—
trachtigſte herunterſetzte, der ſeine eigene
Religion und ihre doch hie und da vert
dienſtvellen Lehrer, vor unmündigen Stur—
denten ſchlecht machte; undida. vih jedent
Schmauſe, bey jeder feſtlichen Freſſerey—
die der oder jener Feſttag vines Kloſterpat
trons mit ſich brachte, in die Kloſter gieng
und ſichs an der ſtaärk beſetzten Tafel der

Monche wohl ſeyn ließ, die er Tags vor:
her auf dem Katheter aufs furchterlichſte
angegriffen hatte. Wetr wat hier wohl klei—
ner? Der Philoſoph, der auf die Pfaffen
ſchimpfte, oder die Pfaffen, die dem unge—
achtet den Mann, der ſſte lacherlich machte,

gutherzig zu Tiſche bathen? Allein, der
Herr Profeſſor dinſtingutrte dem ungeachtet

logiſch richtig. Go ſehr er iin Ganzen auf
die
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die Pfaffen ſchimpfte, ſo ſehr er ihre
Dummheit und Unwiſſenheit auspoſaunte;
ſo konnte doch Niemand auftreten, der hat-

te ſagen konnen: daß er nur ein einziges
mal auf den Pfaffen ihre Traktemente und
ihren Wein geſchimpft hatte.

Man predigt von Toleranz, von wech—
ſelſeitiger Nachgiebigkeit, vom Handbieten
zur Vereinigung, aber das iſt nicht mehr
als die Geſchichte des Leidens Chriſti im
Munde eines Marlonettenſpielers. Man
ſorgt in polljirten Staaten fur burgerli—
che Ruhe; man ſtellt Jnquiſitionen gegen
Schriftſteller an, die in ihren Romanen ein
bischen frey ſchreiben; man hat Bucherzen—
ſuren, die dem Hochverrath ſteuern ſollen;
man beſoldet Truffelbhunde der Jakobiner,
um ſcheinbare, hochſtens wahrſcheinliche Uer

bel abzuwenden; und das Uebel, das im
Finſtern ſchleicht, das die Zerrüttung burt
gerlicher Geſellſchaften unmittelbar nach ſich
zilebt; jenes Schleichgift, das den Herzen
unmundiger Knaben in Schulen von jungen

Schwar
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Schwarmern, wie das Alattergift, einge
unpft wird, das Religionshaß, Sektirereh,
Partheigeiſt und wechſelſtitige Untinigkeiten

zur Folge hat; das die freundſchattlichen
Bande der Surger unter einander zerretßt

es hetßt Religionethaß unter zwey
neben einander geduldeten Religionen; das
Uebel laßt maß ruhig fortſchleicheu;  man
bekummert ſich nicht darum. Aber man
laſſe es nur noch eine Zeutlang ſo hingthen,
vnd man mird chen, mahun aos fichren
wird. Hundert Schriftſteller ich getraue
mirts kühn zu behaupten und wenn ſie
den furchterlichſten revolutionuren Unſiun
ins Publikum ſtreuen., fonnen huicht ſo viel

Schaden im Staate anrichten, als ein ein
ziger Lebrer oder ein Schwarmer im Lehr
amte, der der Jugend Bigotterie und Re—
ligionebaß ins Herz pflanzt, und boſe
Ertundfutze der Jugend eiumpft. Der
Schriftſteller ſchrerbt fur erwachene Man.-

ner, die uberlegen koönnen, was ſie leſen;
man hieſt ſeinen ſchwurmeriſchen Unſinn,
und vetachtet den niebrigen Pasqutilanien/

decr
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der ſich erfrecht, eine weiſe und milde Re—
gterung beim litterariſchen Podel herabzuſe—

tzen, der den Geiſt der Rebellion unters
Publikum zu verbrerten ſucht, weil die hell—
ſebhende Regierung vielleicht, und ganz mit
Recht, den muthmilligen Burſchen auf die
Finger klopfte; nun iſt das Burſchchen bo—
ſe, und bläſt zum Aufruhr, ſchreit uber Un—

gerechtigkeit, ſchimpft wie ein Gaſfenjunge
gegen die rverdienſtrolleſten Furſten; der
Gtaatsburger, der ſeinen Furſten beſſer
kennt, wenachtet iden unſinnigen Schreier,

berk. deiu 5 aus der Hand;
der Mißvergnug

te, lieſt, glaubt und raſonnirt, und dadurch
ſchadet et niemand; denn in einem guten
Staate wirds gewiß nicht dahin kommen,

daß ein Schriftſteller eine Revoluzion be—
wirke, und durch alle die Menge Broſchu—
ren, die ſo furchterlich wider die Staatsvert

faſſung rifern, mit deren Wuſt man den
Miſiſippi ſtemmen konnte, haben noch keine
Revoluzion bewirkt. Aber wenn ein unrei—
fer, unzunftiger Burſche mit den erſten Re—

2r Th. F ligi
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ligionsprinzipien den Urtheilsunfahigen Kim
dern Religionshaß gegen die andern Reli-—
gionspartheien beibringt; wenn er die hei
ligſten Religionswahrheiten offentlich luchert

lich macht, und der Jugend zum Gelachter
ausſtellt, der wirkt mehr, als hundert Broi
ſchurenſchreiber; denn ſolche Sachen blei
ben feſt hangen, und der Haß wachſt mit
dem Alter. Jch kenne eine Stadt, wo die
Religionswuth ſo weit gegen die andere
Parthey geht, daß. man Aſfoutlich in Schu
len und auf Kanzeln Partheigeiſt und Reli-

gionshaß lehrt. Wo der Haß ſich ſo weit
verpflanzt hat, daß Religionsſpotterey zum
guten Tone gehort, daß man den offentlich
verlacht, der die Kirchen beſuchtt daß man
abſichtlich Freundſchaftsbundniſſe zum Schei—

ne mit der entgegengeſetzten Partheny ſchließt,

um einigen Nutzen von ihnen zu haben,
und ſie dann offenlich lacherlich macht. ſo
bald man ſeinen Zweck erreicht bat.  Wo
ſich eine Parthey mit einander vereinigt,
um einen von der andern Religionsparthey
von Brod und Bedienungen zu wverdrangen.

Das
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Das iſt Toleran;z? Das iſt Humanitat?
Das iſt die Billigkeit unſers hochgeprieſenen,
in letzten Zugen liegenden philoſophiſchen

Jahrhunderts? Jch habe einige Zeit in ei— E
ner Stadt gelebt, wo ein Mann ſein Te—
ſtament, worinne er einer milden Stiftung
ſein Vermogen geſchenkt hatte, bloh um i

deswillen anderte, weil dieſe Stiftung von E

einem katholiſchen Rechnungsfuhrer verwal
tet wurde; wo man jeden zu einer Bedie—
nung ſich meldenden jungen Mann vother
fragte: was er fur einer Religion zugethan
ſeh? Wort us at Gtudium der einen Par
they war, die andere Partbhey von Brod
und Bedienung zu verdrangen; wo alle
Wenſchlichkeit, alle Billigkeit aus den Au—
gen geſetzt wurde, ſo bald es auf das Jm

1

tereſſe, oft ſcheinbare Jntereſſe um Vergei r

112bung eines vermeintlichen Rechts aus dem J

Religionskriege der einen Parthey ankam.
Wenn der Staat erſt anfangen ſoll, ſeine

J

1*
erwachſenen Burger mit der Peitſche zu zie—

J.

hen, wehe uber ihn! Seine Zucht iſt zu
J

1

ſpat. Wollt ihr gute Burger haben, mußt

F 2 ihr
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ihr ſie als Kinder gut ziehen, und wenm eu—

re nachkommende Genetation gut gezogen
werden ſoll, ſo ſorgt dafur, daß gute Erzier
her die Herzen der jungen Staatsbürger
bilden. Man hat nichts im Munde als
Toleranz, Humanitat, Freundſchaft und
Edelmuth; und nichts wird mehr mit Fu—
ßen getreten, als dieſe ſchonen Worte.
Allenthalben herrſcht eine bewundrungswürn

dige Toleranz, heißt es, jene Zeiten ſind
vorbey, wo man ſich noch wagen Meinun

gen haßte. Aber glaubts nicht, ihr Men
ſchen; der Pertheihaß, der in den aufrich—

tigern Zeiten verfloſſener Jahrhunderte, ſich

bey Jedem auf der Stirn wieß, iſt zwar
von da verwiſcht, aber im Herzen glimmt
er noch immer; und wird nie verloſchen.
Man hat in kleinem Jahrbunderte mehr
uber Moralitat und Toleranz poſaunt, als
in dieſem ſterbenden philoſophiſchen Jahr—

bundert; und dabeh iſt Barbarey, Jnhu—
manitat, Abſurditut und Fanatism nie mehr
im Schwunge geweſen, als eben jetzt.
Man will zerſtoren wo man uicht wieder

bau·
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bauen kann; man ſthwindelt Siſteme, man
ſchimpf, tadelt, verlaumdet, macht die her
ligſten Religionswahrheiten lacherlich, be
nimmt den in ſeiner frommen Einfait ruhtg
und ſanftmüthig fortwallenden Burger, ſet

nen einzigen Troſt, und macht ihn itre in
ſeinem Glauben.

Es iſt waht, daß vlele Barbarey noch
unter der großen Menſchenmaſſe herrſcht;
aber man fuangt es ganz auf dem unrechten

Wege an, ſie zu bilden. Man lehrt den
jungen Lenu Netiueniſſe, man ſucht ihnen
einen Schwall vbn Gelehrſamkeit einzupfto:

pfen, und bekummert ſich um ihre Herzen
wenig oder gar nicht. Zieht doch gute
Menſchen und lieber minder gelehrt; und
ihr werdet gute Staatsbuürger haben.
Prägt ihnen den Geiſt der Humanität und
der Duldung ein, und bedeckt lieber die
Gebrechen voriger Jahrhunderte, damit ihr
nur keinen Haß erregt. Schimpft nicht ſo
fehr auf Monche und Kloſter, ſie haben
wahrthaftig ihr Gutes; pruſt nur die Ab—

6 3 ſicht
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ſicht ihrer Stiftungen, und ihr werdet euch
wundern uber den Unterſchied, zwiſchen
dem was euch gelehrt wurde, und was ihr
finden werdet.

Dieſes Kloſter, worin ich mich befand,
worin ich mit aller Hoflichkeit bewirthet
wurde, die ich kaum von einem Gaſtfreun-—
de verlangen konnte, und wo mitch niemand

fragte: wer biſt du, und was glaubſt du?
war in der guten Abſicht geſtifeet, Reifende

zu bewirthen und Krauke zu pflegen; die
Monche hatten keine andere Pflicht, als zu
beten und die Reiſenden zu hewirthen. Man

nenne mir ſchonere Pflichten, als die Pflich—
ten der Religion und Menſchenliebe!

Nach der Meſſe kam der Pater wieder.
Wenn ſie unſern Prior ſprechen wollen, ſo
konnen ſie es jetzt. Er fuhrte mich zu ihm.
Jch fand einen Mann in ſeinen beſten Jah
ren, wohl genahrt und wohl beleibt; ſein
Auge hatte viel Gutes, und ſeine Miene
zeigte ſorgloſe Ruhe. Sind ſie, fragte er

mich,
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mich, der Reiſende, der uns geſtern beſuch—

te? Jch erwiederte ſeine Frage mit einer
Dankſagung, die er aber gleich in ihrer Ge—
burt erſtickte, und mir unter einem freund—
ſchaftlichen Händedruck ſagte: Schweigen
ſie doch davon ſtille, es iſt ja unſere Pflicht;
ich wunſche nur, daß es ihnen bey uns ge—

fallen moge.

Wir ſprachen viel uber die kritiſche La—
ge des Kirchenſtaats und Jtallens uber—
haupt. Der Mann hatte Kenntuiſſe in der
Politik, die ich freilich bey einem deutſchen
Priot dergekrs hrfucht hatte. Nach lan—
gem Geſprach hub er endlich an: Jch weiß

noch nicht, wen ich vor mir zu ſehn das
Vergnugen habe?

Jch ſagte ihm meinen Namen.

Es freut mich, ſie bey mir zu ſehen,
Herr Graf! wir kennen uns ſchon; obwohl
ich außer jetzt noch nie die Ehre ibrer per—
ſonlichen Gegenwart genoſſen habe.

F 4 Und
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Und woher ſollten Sie mich kennen?

Vom Frater Romualdo. Er hat mir
alles geſchrieben, und mjr ein Depoſitum
überſchickt, das ich ihnen mit vielem Ver—
gnugen ausliefern werde.

ggch war ganz etſtaunt, und konnte den
Mann nicht begreifen.

Nach Tiſche, ſagte er, ein mehreres
hiervon: jetzt tommet ſſite ſüd heute
mein Gaſt. Witr giengen zu Tiſche, und
ich muß geſtehen, die Tafel war prachtig;

wahrend der Mahlzeit dachte der Ptior an
weiter nichts, als an Portionen vorlegen,
Wein einſchenken, und Geſundhetten aufs
Tapet bringen; den ſcharfſinnigen Mann,

den ich vor Tiſche an ihm gefunden zu ha
ben glaubte, ſah ich nicht mehr; und mei—
ne vorgefaßte Jdee verminderte ſich bey je—

der Doppelportion Btaten; den er zu ſrch
nahm, und jemehr er Geſundheiten' aus—

brachte. Freilich merkte ich an allen Kon-
ventualen, daß ſie dieſes gern hatten, und

bey
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bey jedem lateiniſchen Wortſpielchen, bey
jedem Bonmot, es mochte nun ſo teig ſeyn,
als es immer wollte, wenn es der Pater
Prior ſagte, ein außerordentliches Wohlge—
fallen bezeigten; ſo wie ich uberhaupt be—
merkte, daß thm ſeine Konventualen ſehr zut
gethan waren, und er ſich ganz ihre Liebe
erworben hatte. Meine Achtung hatte er
aber bey dieſer Gelegenheit um ein merk—.

liches verlohren; denn ich fand an dem
Manne, der mir erſt ſo ſcharfſinnig ge—
ſchienen hatte, nichts mehr noch minder als
einent ſrhr alltaglichen Kloſterprior, deſſen
Gott der Bauch ju ſeyn ſchien. Das Mit—
tagsmahl wurde zu meinem Mißßſfallen ſehr

verlangett. RNach Tiſche lud mich der Prtor
zu einem Spaziergange in den Kloſtergarten

ein. Jch gieng mit ihm. Jch habe nircht
leicht einen wohleingerichtetern Garten ge—
ſehn, als dieſen; allenthalben erblickte ich
Weingelander, Obſtbäume, die Länderelen
mit allen Arten Kuchengewachſen beſtellt;
kurz, jedes, auch das geringſte Piatzchen
dieſes weillauftigen Gartens war aufs vor

F5 theil—
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theilhafteſte benutzt. Rebſt den vielen Sort

ten von Gemüſen, fand ich auch ganze
Beete mit offizinellen Kräutern beſetzt; der
ganze Garten war mit Kanalen durſchnitten,
ſo, daß die Beete mit großter Leichtigkeit
gewaſſert werden konnten. Jch bezeigte
mein Wohlgefallen uber die gute Einrich,
tung. Der Prior antwortete mir hierauf
ganz kaltblutig: es freut mich, wenn ihnen
dieſe Einrichtungen gefallen, indeſſen ent
ſprechen ſie meinem Plane. doch noch nicht

ganz; es bleibt noch vieles zu verbeſſern
ubrig, ebe er ſo wird, wie ich mir ihn wun—
ſche. Jch bezeigte mein Befremden, wie
ihm ein ſo wohleingerichteter Garten nicht
gefallen konnte, und hier mußte ich erſtau—

nen, als er mir ſeinen Plan vorlegte, was
er noch aus dem Garten zu machen gedach—

te. Eine ſolche ausgebreitete ötonomiſche
Kenntniß hatte ich bey dieſem Manne gar
nicht erwartet. Seine Plane waren auf je—
den Fall ſo vortheilhaft berechnet, daß der
Rutzen jeder angegebenen Verbeſſerung alle:

zeit deutlich vor Augen lag. Kurz, jemehr

ich
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ich mit dieſem Manne ſprach, jemehr fand
g Jich Urſache, mein uber Tiſche uber ihn ge—

faßtes Urtheil ihm in eben der Stille abzu—

bitten, als ich es gefaßt hatte.

Doch wir haben lange genug von der
Landwirthſchaft geſprochen, fieng er nach ei—

niger Zeit an; jetzt von etwas andern.
Frater Romualdo, ein ſehr guter Freund
don mir, hat mir ihren Koffer übergeben.

Jch fragte ganz erſtaunt, welchen
Koffer?

Jttün Rifflr, ſagte der Prior. Sie
haben doch einen Koffer gehabt?

Jch. Nein, ich beſitze keinen Koffer.

Prior. Gegenwärtig nicht. Aber wur/
de ihnen keiner geraubt?

Jch. Das wohl, aber ſonſt beſitze ich
auch keinen.

Prior. Jch meine ja auch keinen an—
dern, als den, der ihnen abgenommen wur—

de; und dieſer iſt hier.

Jch.
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Jech. Aber wie in aller Welt, kömmen
ſie zu dieſem Koffer?

Prior. Ftater Romualdv hat mir ihn
aufzuheben gegeben.

Jch. Aber wußten ſie denn an wem
ſie ihn abliefern ſollten?.

Prior. Jch:r hatte van Romualdo ſchbn
Anweiſung, wenn und an wem ich den
Koffer abgeben ſollte.

Jch. Abrt woller magintith Ronualdo
kennen? Jch kenne ihn nicht weiter als aus
der Erzahlung einer romiſchen Nonne.

Prior. Das kann ich ihnen nun wet
ter nicht ſagen; genug, daß er ſie ſehr ge—

nau kennen muß. Jch weiß ihre Verhalt—

uiſſe weiter nicht.

Jch ſtand einige Augenblicke in Ge—
danken.

9

Was fallt ihnen denn ſo auf, Graf?

unterbrach mich der Prioro.
Jch dachte eben nach; wenü mich das

Schickſal nun nicht heehir geführt hatte

oder
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oder wie konnte es Romualdo wiſſen, daß
ich hieher kommen wurde?

Erlauben ſie, unterbrach mich der
Prior, fur jeden Fall hatte er geſorgt.
Waren ſie nicht hieher gekommen, hatten ſie
ihren Koffer doch wieder erbalten, wenn
auch nicht hier; der Koffer ſtand nur einſt—
weilen da; und da Romualdo ſchwerlich das
Tageslicht wieder erblicken wird, denn es

geht ihm in der Engelsburg hart am Kra—
gen, ſo glaubte ich, es wurde am beſten
gethan fehn. greun ich ihnen den Koffer

wieder ſhnriſt vints was ibnen Ro
mualdo ſagen läßt, iſt: ſich nicht länger in

Jtalien aufzuhalten, denn man ſtelle ibnen

nach. Mein Rath war dieſer: ſie reiſten
nach Griechenland.

Mas dll ich dort thun? fragte ich den
Prior etſtaunt?

Prior. Warum? Gie lkoönnen dort ihre
Reiſen mit Vergnugen fortſetzen; ohne
durch Hinderniſſe aufgehalten zu werden.

Jch.
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Jch. Mein Wunſch war ſchon vorhet,
wieder nach Deutſchland zuruck zu reiſen.

Prior. Dazu wurde ich ihnen doch
vor der Hand noch nicht rathen.

Jch. Und warum nicht? Jch muß ih:
nen geſtehen, ich ſehne mich nach meinem
Vaterlande.

Prior. Jch glaub's ihnen. Jndeſſen wart
ten ſie noch ein wenig. Jn einiger Zeit konmt
ein Plan zur Reife, der ntni jün grofien
Vortheil gerelchen wird; und ich glaube

nicht, daß ſie ihr Gluck mit Fußen treten
wollen, oder durch eine unzeitige Aukunft
zu Hauſe einen Plan vereiteln, bon deſſen
glucklicher Ausfuhrung das Gluck ihres
Hauſes abhangt.

Jch. Aber meine Reiſen ſollten ja
nicht langer als ein Jahr dauern?

Prior. Jndeſſen, was thut das? Wenn
ſie auch ihre Reiſe verlangern, deſto mehr

kriegen ſie zu ſehn.

Jch.
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Jch. Aber

Prior. Erneſtine! nicht wahr? Die
bleibt ihnen doch.

Jch. Woher wiſſen ſie?

Prior. Und nun, was thuts. Das
Geheimniß ihrer Liebe iſt in guten Handen.

Jch. Das glaub ich. Allein was ſoll
ich ſo ganz allein ohne alle Geſellſchaft tn
fremden Landern umher reiſen! Jch muß
ihuen geſtehen, ſo viel Anziehendes die
Reiſen fur mn haben, ſo ſind ſie mir doch
ſeit dim Bent meſnes Freundes und den

traurigen Abentheuern, laſtig und wirklich
unerträglich geworden. Jch gehe herum,
bewundere, ſehe, werde von Abentheuertn
herum getrieben, und habe leinen Freund,
an den ich mich anſchließen kann. Jch ir—
re unter fremden Perſonen herum; ein
Fremdling allenthalben, unſicher und tu—
belos.

Prior. Weunns Jhnen an Geſellſchaft
fehlt, ſo konnen ſie leicht zu einem Geſell—

ſchaf
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ſchafter kommen. Jhr Herr Vater dweiß
alle ihre Verhaltniſſe, und hat beſchloſſen,
etiuen Hofmeiſter zu ihnen zu ſchicken, der

ſie auf ihrer Reiſe begleiten ſoll.

Jch. Wie! mein Vater weiß alles?
und wer ſollte es ihm geſchrieben haben?

Prior. Konnen ſie nach ſo manchen
Abentheuern noch daran zweifeln?

Jch. Wiſſen ſie nicht, wie ſich mein
Vater bey den Nachrlchten bensnjmnen hat?

Prior. Er hat ſie bedauert. Jndeſſen

war ihm das noch immer Troſt genug, ſie
in Sicherheit zu wiſſen.

Jch. Wer ſollte es ihm geſchrieben
haben? Und von der Sicherheit, in der
ich mich befunden haben ſoll, weis ich
nichts.

Prior. Waltet nicht eine Vorſicht uübet
uns alle?

Jch. Und hat Erneſtine Nachricht
von mir?

Prior.
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Prior. Frellich ſeit ihrem letzten Brie—
fe keine weiter.

Jch. Und. wenn nun auch mein Hof—
meiſter zu mit geſchickt wird, weiß er mich
zu finden?

Prior. Er wird ſie in dieſem Kloſter
erwarten. Da ſie aber eher eingetroffen
ſind, ſo warten ſie auf ihn.

Jch. Aber ich mochte doch wohl wiſ—
ſen, wen die Noth treibt, ſich ſo gewaltig

um mich zu bekümmern, und mir ſolche
Ubenthener lin Nes zu werfen.

prior.“ Jch muß geſtehen, ich weiß

nicht mebr, als was mir Romualdo offen-
bart hat; und verſichere ihnen als ein ehr—
licher Mann, daß Romualdo oder jene Ge—

ſellſchaft, deren Exiſtenz ich noch bis jetzt
bezweifle, gewiß keine boſen Abſichten mit
ihnen haben.

Jch. Geſetzt aber, daß ihre Abſichten
wirklich gut ſind, warum ſcheuen ſie das
Licht?

G Prior.
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Prior. Konnen ſie alle Verhaltniſſe
durchblicken, in welchen ſich. die Mitglieder
des Ordens befinden, oder die geheimen
Triebfedern, durch die man von Seiten des
Ordens, am Hofe im Verborgenen zu wir—
ken ſucht? Und würde nicht die geringſte
Unbehutſamkeit alles verderben, wenn ein
Auflaurer, deren die gannze Welt jetzt voll

iſt, das geringſte erführe? Kommen ſie,
ich will ihnen ihren Koffer zeigen.

65e

Et fuhtte mich dürch ein Zimmer in

rin Kabinet. Hier fand ich meinen Koffer
wieder, ſo wie er mir von den Raubern
abgenommen worden war, auch meinen gan

zen Anzug und die Kleider meines Bedien—
ten. Jch offnete meinen Koffer, und fand
alles wiederz wenn auch nur ein Stuck ge
fehlt hätte. Erneſtinens Bildniß lag oben
auf, und lachelte mich wehmuthig an.
Der Prior gieng fort und ließ mich allein.
Jch fand meine Rolle Luisd'ors wieder,
aber ibte Summe hatte ſich anſehnlich ver—

mehrt. Jch beſah die Rollen genau, und
fand,



95

fand, je ſcharfer ich ſie beſah, daß ſie ſich
anſehnlich vermehrt hatten. Jch fand auf
einem bey der Kaſette liegenden Zettel, die

Worte: ſie finden ihr Geld nebſt Jntereſſen
wieder. Jch bezeigte dem Prior mein Er—
ſtaunen daruber. Er lachelte. Der Orden
hat wieder gut machen wollen, ſetzte er nach

einer Pauſe hinzu, was er bey ihnen ver—
dorben hatte.

Jch. Aber ich weiß nicht, was ich mit
dem Gelde machen ſoll?

Priot. Bur:ſo? IJch glaube doch, ſie
werden den Gebrauch des Geides kennen?

Jch. Jch meine: ob ich das Geld an—
nehmen ſoll, oder nicht?

Prior. Warum nicht? Der Orden
kanns ja geben.

Jch. Kennen ſie den Orden?
Prior. Nein, aber wenn ers nicht ge

ben konnte, wurde ers in ihren Koffer gei
legt haben?

G 2 Jch.
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Jch. Nun habe ich die Uniform wie—
ber, und keinen Bedienten, der ſie anzteht.
Mein Heintich iſt von den Raubern erſchla-

gen worden.

Prior. So lange ſie bey uns ſind,
wirds ihnen nicht an Bedienung fehlen; und
wenn ihr Hofmeiſter kommt, wird ſich auch

ein Bedienter finden. Jhr Hofmeiſter wird
allem Vermuthen nach bald eintreffen.

Jch lebte einige Wochen in dieſem Klo—

ſter, und nirgends hat mits auf meiner
ganzen Reiſe beſſer gefallen als dort. Das
Kloſter lag einſam im Felde in einer male

riſchen Gegend; die Monche waren zuvor—
kommend und traulich, der Prior ein Mann
von ungemeinem Scharfſinn und verdienter

Gelehrſamkeit. Auffallend blieb es mir Am
fangs, daß er ſich dbey aller Feinheit ſeines
Umgangs mit Fremden, bey Tiſche und wo
er mit ſeinen Mouchen zuſamnen war, ſo
monchiſch benahm, wie jeder andre, und
nicht das geringſte einer hohern Kultur zeig—

te,

7
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te, die ihm im Umgatige jedes andern in—
tereſſant und beliebt machte. Allein, bald
ſah ich ein, daß er hierzu ſeine polttiſchen
Urſachen hatte. Je minder er unter ſeinen
Untergebenen zu glänzen ſuchte, jemehr er—
warb er ſich das Zutrauen und die Liebe al—
ler ſeiner Konventualen, und er konnte ſie
lenken wies ihm gefiel, ohne daß er einem
ſeine Superioritat fuhlen ließ.

Die Bewegungen der franjzoſiſchen Ar—
mee in Jtalien erregten jetzt immer mehr Auf—

metkſamkeit.Allenthalben packte man ein,
vergrub', verſchickte, wanderte aus; nur

unſer Prior war ganz ſorgloß. Bey jeder
neuen Nachricht der Verheerungen der Neu—

franken, gerieth alles in neue Beſturzung;
nur unſer Prior blieb ſich immer gleich.

Bey einer Unterredung unter vier Au—
gen, bezeigte ich mein Befremden uber ſei—

ne anſcheinende Sorgloſigkeit.

G 3 Wenn
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Wenn ich jetzt ſorgen wollte, Graf, ent
gegnete er mir, mochte es wohl zu ſpat
feyn. Daß es ſo kommen wurde und ſo
kommen mußte, habe ich vor mehrern Jabe
ren ſchon eingeſehn. Ehe noch der Krieg
mit Deutſchland vollig ausbrach, war langſt
ſchon auf Jtalien der Anſchlag gemacht;
denn Jtalien muß in jeder Ruckſicht den
Franzoſen intereſſanter ſeyn, wie. Deutſch

land. Alle die Plane, die jetzt anfungen,
ſich nach und nach zu entwickrln, waren
langſt geſchmiedet; aber ſo heimlich ſie auch
gehalten wurden, blieben ſie uns doch nicht
ganz unbekannt, und gleich damals nahm
ich meine Maßregeln. Suchen ſie im gan
zen Kloſter, in allen Kellern und Gewolben,
wie ſie wollen, ſie werden nichts finden.
Koſtbarkeiten hat die Kirche gar nicht; alle
die Verehrungen, die einen betrtachtlichen
Werth ausmachten, ſind in baar Geld ver—
wandelt, und alles baare Geld liegt in ei—

ner Bank des nordlichen Europas. Mehr
als tauſend Zechinen leide ich nie in mei—
nem Kloſter, und onſer Weinvorrath iſt au—

ßerſt



ßerſt getinge. Alles was die Franzoſen al—
lenfalls finden werden, ſind die Mauern
des Kloſters und ein unbedeutender Vor—
rath an Lebensmitteln, der ſich bis zu ihrer
Ankunft noch ſehr vermindern durfte. So—
baid ſie ſich der Gegend nahern, verlaſſen
wir unſer Kloſter; jeder meiner Monche
weiß ſeine Beſtimmung ſchon, und die Fran—
zoſen werden nichts finden. Die liegenden
Grunde des Kloſters ſind von keiner Wich—
tigkeit und unſer Geld iſt geſichert.

An einem fluhlen Abend gieng ich in
der Gegend des Kloſters ſpazieren. Aus
der Entfernung ſah ich zwey Menſchen auf
mich zukommen; ſie winkten mitr, ſtehen zu

bleiben. Je naher ſie kamen, je deutlicher
erkannte ich den Mann mit dem rothen Er—

mel wieder, das andetre ſchien mir ein Pil—

ger. Als ſie ſich mir genahert hatten, err
kannte ich meinen Heinrich.

Da bringe ich ihnen ihren Burſchen
wieder, er iſt nicht beſchadigt, ſagte der
Mann mit dem rothen Ermel.

G 4 Wo
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Wo warſt du indeſſen Heinrich! frag-
te ich meinen Burſchen.

Heinrich. Jn der Wohnung der Ban
diten.

Jch. Vo iſt Julie?
Seinrich. Jch habe ſie ſeitdem nicht

wieder geſehn.

Der mann mit dem rothen Ermel eſeine

Piſtole auf mich haltend) Graf, bekummern
ſie ſich um ſich/ und laſfen ſtt vem  Sthick
ſale die Obſorge fur ſeine Mundel.

Jch. Jufames Geſchopf! willſt du
mich morden?

Der Mann. Morden? Hi, hi, hi, hi!
Wie ihr Muckenſeelen euch gleich vor einer
gezogenen Piſtole furchtet! Ein gut getrof—
fener Piſtolenſchuß iſt doch nichts anders,
als eine gut getroffene Ohrfeige; beides
raubt die Beſinnung; nur daß mau ſich
nach dem Piſtolenſchüſſe erſt in der Ewtg-—

keit beſinnt. Jch habe tuglich Piſtolen in
meiner Hand, ſie ſind mein Roſenkranz ge—

wort
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worden; ich furchte mich vor keiner Kugel,
denn ich weiß gewiß, daß mich der Teufel
uber kurz oder lang holen wird; und mir
kanns übrigens gleichgultig ſeyn, ob er
mich durch Radſchlage aus der Welt kar-
batſcht oder durch gluhende Bleipillen her—

aus purgirt.

Jch. Das glaubſt du doch alſo ge—
wiß, daß dich der Teuſel holen wird, infa
mes Ungeheuer der menſchlichen Geſell—

ſchaft!
Der Mann. Warum nicht?' Jeder—

mann glaubt an eine Beſtimmung, ich an
die meinige. So gewiß ich weiß, daß ich
langſt ausgeſtoßen aus dem Reiche der Reu
nen, Freiherr meiner eigenen Schandthaten

bin; ſo gewiß glaube ich an keine andere
Ewigkeit, als jene, wo ich ewig gegen die
Gottheit murren werde, die mich in eine
Welt ſetzte, wo ich an meiner eignen Ver—

dammniß arbeiten mußte. Jch weiß, daß
ich der Welt ein Fluch bin; aber, Graf!

G5 (mit
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(mit Heſtigkeit meine Hand druckend) ich ver—

ſichere dich ben dem ewigen Gott, den du
anbeteſt und gegen den ich murre es iſt
kein ſuüßer Handwerk, als das Handwerk
eines Banditen. Bey allen Teufeln! wenn
dich die Welt zu arg drängt, komm zu uns,
werde Morder, und deine Wurfel ſtehen
quitt mit deinem Schickſale. Mord, Mord!

ha, wie mich das Wort begeiſtert, ſo begei
ſtert kein Mabchen das Gefuhl der heilig
machenden Gnade nach ihrer erſten Kom
munion, als mich dieſes ſuße Wort.

Jch. Ha, Ungeheuer! du biſt tief,
tief geſunken!

Der Mann. Nicht tiefer als eine Stu
fe, Graf! Es giebt nur eine Ehre, und
der erſte Sprung von ihrem Wege, iſt
Schande, ſie beſtehe in Bordellbetſtunden
oder der Beichte auf dem Hochgerichte.
Wer erſt einmal die Bahn der Ebre uber—
ſchritten hat, wandelt auf den Wegen der
Schande fort, ohne tiefer zu ſinken. Was

iſt
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iſt Ehre? Die gute Meinung, die man von
einem hat. Was hilft mir die gute Mei:
nung? MRichts; bochſtens hilft ſie mir zur
Liebe elender Menſchen. Was hilft mir
ihre Liebe? Nichts; hochſtens bedauern ſie
mich, wenn ich mir fur mein baares Geld
den Tripper von der Promenade geholt ha—

be; was hilft das mir? ich verfaule des/
wegen »doch. Jch mag nicht geliebt, ich
will gefurchtet ſeyn, wie eine Hiane, die
ganze Gegenden in Schrecken ſetzt; ſo ſehr
man ſie nerabſcheut, ſo will ich triumphiren
uber Leichen, und mit meinen Fußen die
Schadel meiner Gemordeten zertreten, daß
ihr Hirn unter meinen Fußſohlen quillt, und
ich die Denklkraft von Millionen auf meinen

Schuhen herum trage.

Jch. Kann ein Teufel es weiter in
ſeiner Moral bringen!

Der Mann. Und ich verſichere ihnen,
ich habe es nicht weiter gebracht, ſo lange
ich morde, als da ich als Morder in die

Leh.
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Lehte trat. Mein erſter Mord war der ei—
nes meiner Kinder, das ich einer Leinewe-
bers Tochter gemacht hatte. Das arme
Ding ſchamte ſich, und wollte nicht gern

Mutter ohne Mann werden. Jch konnte
ihr zu ihrem Kinde nichts geben. Hm,
dachte ich, die Welt hat beſtakden, ehe die—
ſer Balg in ihr war, von dem ſie außer
ſeinem Vater und Mautter, noche nichts
weiß, und wird beſtehn, ohne: dieſen Elends—
wurm, und wurde beſtandem haben; wenn

dieſer Wurm nicht gebohren worden war;
Gott braucht keine Seelen; wer weiß, was
dieſer neue Weltburger ſur Jammer erleben

wird; wer weiß, welche Schande er mir
und ſeiner Mutter machen wird! Vlielleicht
verflucht er einſt mich und ſie, und die
Stunde unſerer Wolluſt! Rein, das ſoll er
nicht, und mein Madchen foll keine weitere
Muhe mit dem Geſchopfe haben, das ihr
ohnehin die wenige Wolluſt in der Stunde
ſeines Werdens, genug verbittette? Und
metn Entſchluß war gefaßt; ich gieng hin
zu meinem Madchen. Roschen, gieb mir

mein
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mein Kind, ich wills auf immer verſorgen.
Sie gab mirs. Jch nahm den Wurm und
trug ihn fort; er wimmerte. Ruhig, ru—
hig, lieber Sohn, du ſollſt bald nicht mehr
wimmern, ſagte ich, und zerſchmetterte das
Kind an einer abgelegenen Kirchenmauer.
Mein zweiter Mord war mein Vater. Der
Knauſer wollte mich aus ſeinem Hauſe ſto—
ßen, aber dafur ſtieß ihn mein Dolch aus
der Welt. Mord iſt Mord, und eine Laus
lebt ſo gern, als ein Monarch von Nilltor
nen; jene zappelt unterm Nagel, dieſer um
term Doiche  zaber Ree zabpeln doch beide.

Mich ruhrt kein Mord mehr, Graf! ich ha—
be den Tod unter tauſend Geſtalten geſehn,

und ich furchte mich nicht mehr vor ihm.
Jch weiß, daß mich meine Schande zur
Holle beſtimmt, und ich will Gott helfen,
gerecht zu ſeyn, um die Holle, die mir aus
Gnaden niemals geſchenkt wird, doppelt zu

verdienen.

Jch. Was verlaugſt du noch von mir?
Ungeheuer?

Der
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Der Mann. Richts. Jch habe kein
Trinkgeld gefordert, daß ich ihnen ihren
Burſchen wieder gebracht habe; denn ſo
lange mir der Krebs dieſes Auge noch nicht
voöllig ausgefreſſen hat, verdiene ich mein

Brod mit Morden, und ſo lange ich meinen
Mann noch ins Auge faſſen kann, bin ich
meines Blutgeldes gewiß; und ein Schmat

rotzer will ich an der Menſchheit nicht ſeyn,
ich verlange keine Wohlthaten von ihr; ver-—

dienen will ich von ihrrm Fluche; ſo lange
ich noch ſo viel ſehe, daß ich die Piſtole la—
den kann, will ich niemand zur Laſt fallen,
und kann ich meine Piſtole nicht mehr la—
den, ſo ſchlage ich mir mit ihrem Kolben
die Hirnſchale ein. Jch will der Welt nichts
zu danken haben, und meine Zeche will ich
in der Ewigkeit ſchon abzahlen.

Jch. Du haſt keinen Banditen vor
dir.

Der mann. Das ſehe ich, weil ſie
vor meinen bloßen Worten ſchon blaß wer

den;
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den; einen techtſchaffenen Banditen ruhrt ſo
was ſo wenig wie das Vaterunſer. Leb
wohl, bleicher Mann der kalten Furcht; den
nen Bedienten haſt du wieder.

Er gieng, und ich war froh, daß mich
dieſes Ungeheuer verließ. Jch fragte mei—
nen Burſchen, wo er die Zeit geweſen wa—
re, und wie er ſich befunden hatte? Er
erzahlte mir, daß er von dem Schlage be—
taubt, zu Boden geſunken war, und nicht
eher wieder den Gebrauch ſeiner Sinne er—

langt hatte, als in der Wohnung der Ban—
diten. An Eſſen und Trinken habe er kei—
nen Mangel gelitten, und die Banditen
hatten ſich emſig nach mir befragt; ſo bald
ſie meinen Aufenthalt erfahren hätten, ha—

ben ſie ihn mit dem Mann mit dein rothen
Ermel zu mir geſchickt. Auf die Frage: ob
er nichts von Julien wiſſe? ſagte er: er
habe ſie ſeitdem nicht wieder geſehn. Die—
ſes und die Worte des Banditen, ließen
mich nicht weiter forſchen. Jch nahm mei—

nen Burſchen mit ins Kloſter und gab ihm
ſei—



ſeine alte Montur wieder. Er wunderte
ſich nicht wenig, die abgenommene Montur

wieder zu finden.

Nach wenig Tagen kam mein Hofmel—

ſter an. Jch fand an ihn einen Mann in
ſeinen beſten Jahren; ein Mann, nicht aus
dem Geſchlechte der Vielwiſſer, aber einen

grundlichen Gelehrten; einen Mann von
weit umfaſſenden Nachdenken und trrffender
Urtheilskraft. Die lefen Duge, Biernwerr
ſchiedene widrige Schlckſale in ſeine Stirn

gegraben hatten, burgten fur ſeine Erfah—
rung, und ſein Blick verrieth den Menſchem
kenner. Gleich bey ſeinem erſten Anblicke
gewann ich ein gewiſſes Zutrauen zu ihm,
das man ſelten zu jedem Menſchen gewinnt,
und das ſonſt nur eine“Jahrelang geprüufte
Freundſchaft zum Grunds haben kann.

1

»Er jeigte mir Briefe von meinem Va
ter. Gie. waren ziemlich allgemein, und
außer den Empfehlungen des Ueberbringers,

ſagten ſle mchts Jntereſſantes. Wir ver
weil
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weilten noch einige Tage im Kloſter, und
fiengen an, uns nach und nach zur Abreiſe
fertig zu machen. Buonaparte ruckte indeſ—
ſen mit ſeinen ſiegreichen Truppen immer
naber.

Ein kühler Abendwind ladete mich mit
meinem Hofmeiſter zu einem Spaziergange
ein. Witr giengen in einen kleinen Plata—
nenwald ohnweit des Kloſters. Wir waren
ohngefahr einige hundert Schritte gegan—
gen, als uns das Gewimmer eines Ster—
benden aus einetm Buſche entgegen drang.
Wir eilten darauf zu, und erblickten einen
Auftritt meine Feder erlahmt, da ich
ihn beſchreiben ſoll. Jch ſah den Mann
mit dem rothen Ermel, unter ſeinen Futzen
lag der Baron, der mir nachgeſtellt und
meinen armen Kuhnau zu Venedig ermordet

hatte, in Vanditenkleidung, bis auf den
Tod verwundet. Er grtinzte. Als er mich
erblickte, wollte er ſich aufraffen und mich
uberfallen, allein der Bandit gab ihm einen
neuen Tritt auf die Bruſt, mit den Wor—

2r Th. H ten:
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ten: Racker, bleib liegen! mein Abſatz ſoll
detne Hundeſeele aus den Rippen ſtampfen,
daß ſie dem Teufel noch warm zur Abend-—
ſuppe aufgetragen werden kann, du nieder—
trachtige Beſtie!

Er erblickte uns. Ah, bravo! meine
Herren! Heute hat Gott mein Handwerk
geadelt. Kennen ſie den? Graf! er faßte
den ſterbenden Baron bey der Gurgel. Er—
muntre dich, Kanaillel eh du zurt Ewigkeit
hinuber ſchlummerſt; auf, Racker! Kennſt
du dieſen Jungling? Komm, Luder! ich
will dein Beichtvater ſeyn, und dir die Ge—
neralabſolution mit meinem Himmelsſchluſ—

ſel in die Gurgel jagen. Wir wollten ſort.
Bielben ſie, blelben ſie ja hier, ſie konnen
hier ihre Erfahrungen in vielem berichtigen.

Hat ſie ihr Vater nicht auf Reiſen geſchickt,
um ſich Kenntniſſe zu erwerben? Jm Tode
iſt Wahrheit, und ſo ein Schauſpiel ſehn ſie
nicht alle Tage. Zudem bleiben ſie, und
ſeyn ſie Zeugen, wie ich heute die Geiſſel
Gottes in meiner Hand ſchwinge, wie Gott

mich
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mich zu ſeinem Racher erwahlt hat! Dieſer
Auftritt muß ihnen Genugthuung fur alle
die Bosheiten geben, die dieſes Luder an
ihnen und Kuhnau ubte.

Er wendete ſich zum Sterbenden: ho—
re, Kanaille! Der Hoffourir in der Ewig—
keit Vorzimmert, will hören, was du von
der Unterwelt mitbringſt! Hore, haſt du
nicht die zatrtlichen Bande des Bluts und
der Liebe zerriſſen? Haſt du deine Schweé
ſter nicht verkuppelt? Haſt du nicht Kuhnau
etmordet? Hah! Haſt du nicht deine Schwert

ſter den Handen des Grafen entriſſen? Bo—
ſewicht! Haſt du ſie nicht wieder nach Rom
verſchachert? Wollteſt du nicht den Grafen
morden und morden laſſen? Du ſchlechter
Hund! Und ließeſt du nicht Erneſtinen
durch mich morden? Was that dir dieſe
Unſchuldige? Stie willigte nicht ein in den
Plan der Bubererey; und nun wobteſt du
meine Blutarbeit nicht bezahlen. Hah, das
Luder! Denken ſie, meine Herrn!
Doch das hernach; ich muß kurz ſeyn. Hot

H 2 rten
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ren ſie, er klappt ſchon mit den Zahnen,
und beſiegelt dem Teufel die Quitung über

ſeine Aufnahme. Merke dirs, ſo loh—
uen Banditen den Meineid. Fahr hin zum
Teufel! Er ſtieß ihm den Dolch in die Gurgel,
und trat ihn einigemal ins Angeſicht, ſo, daß
man keine Geſichtszuge mehr an ihm erklennen

konnte; dann wendete er ſich wieder zu uns.
GSehn ſie, da liegt et; ſo rächen ſich Bandi—
ten! Dieſes Aas, das hier dem Weltgtetichte
entgegen fault, hat ihnen unb ihrer Famü

lie Jammer und Sorgen genug gemacht.
Seinen infamen Lebenslauf kennen ſie ſo
gut, und vielleicht noch beſſer als ich.
Julie von S'* wat nicht die einzige, die
der Kanibalen-Bruder unglucklich machte;
er iſt der Verfuhrer von Hunderten, der
holliſiche Kuppler; er trieb das Handwerk
ins Große. Wußten ſie, wie viel Familien
dieſes einzige Luder unglucklich gemacht hat,
ſie wurden dieſe Strafe noch für unverdiem

te Gnade halten. Er hat mich vielmal zu
Morden gedungen, und ſchlecht oder nicht
bezahlt. Jetzt, da ich mit meiner Forde—

rung
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rung laut wurde, gieng er unter die Ban—
diten, um mit mir auf Rechnung zu mor—
den; aber ich ließ das Luder keinen Mord
fur mich begehn; ich mahnte die Kanaille;
und denken ſie! Heute beſtimmt er mir
dieſen Ort zur Zahlung; ich komme; er
rennt auf mich zu, und uberläuft mich mit

dem Dolche. Jch verſtand ihn; morden
wollte er mich zum Lohne; aber das hatte
ich mir lange verſehen. Meiſter im Mor—
den, warf ich den ungeubten Lehrling zu

Boden, trat ihn mit Fußen, und lohnte
ihm ſo wir ers verdiente. Jetzt muß ich
fort. Eilen ſie von dieſem Orte. Mori
gen Abend, Graf! will ich ihnen alles auft
klaren; jetzt verlaſſen ſie mich; leben ſie
wohl. Er eilte fort, und wir taumelten zut
ruck. Mehrere Tage war ich ganz außer
mir; die Szene war nicht aus meinem Ge—
dachtniß zu verdrangen. Mein Hofmeiſter
drang nun immer mehr auf unſte Abreile.
Jch wollte vorher den Mann mit dem ro—
then Ermel ſprechen, aber er kam nicht;
und mein Hofmeiſter wiederrieih mir auch

H 3 jedes
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jedes Zuſammentreffen mit dieſem Morder—

zu dringend, als daß ich ihn hatte aufſut
chen konnen. Jn der Gegend ſtreiften ſchon
Parthien franzoſiſcher Freibeuter, und
wir reiſten aus dem Kloſter, worin wir ſo
viel Liebe genoſſen hatten, ab. Jede Er—
innerung meiner Reiſe, wird den warmnen
Dant gegen dieſes Kloſter in meinem Hert
ien von neuem rege machen.

Unſere Reiſe gieng in der Stille ohne
Abentheuer vor ſich. Mein Hofmeiſter, an
dem ich immer mehr Vollkommenheiten entt
deckte, war mir jetzt mein andres Jch get
worden. Seine Unterhaltungen waren be—
lohrend und angenehm. Die große Schule
der Erfahrung hatte ihn zum Doktor der
Menſchenkenntniß gemacht, und ſeinem Geü
ſte eine ſolche Richtung gegeben, mit wel—
cher er jeden aufſtoßenden Gegenſtand aus

dem richtigſten Geſichtspunkte ins Auge
faſſen, und ſo zu behandeln wußte, wie es
die jedesmalige Lage erforderte.

Jch
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Jch erzablte ihm unterwegens melne
gehabten Abeniheuer. Bey einigen lächelte
er, bey andern verrieth er ernſtliche Verwum
derung, ohne ſich weiter uber jedes einzelne

Faktum heraus zu laſſen. Endlich ftagte
ich ihn um ſeine Meinung.

Was lann ich dazu ſagen? erwiederte
er mir. Die großte Glaubwurdigkeit des
Ganzen hangt nur von ihrer Perſon ab;
ſonſt wurde ich das Ganjze fur ein Mahrchen
erkarent Aber angenommen, daß alle die
Begebenhelten wahr ſind, und ſo wahr ſind,
wie ſie dieſelben erzählten, worein ich ſeibſt
keinen Zweifel ſetze, ſo bleibt doch noch gar
vieles ubrig, das zur Erzählung geboört, und
das ſie in der Ueberraſchung nicht bemeiken

konnten. Graf, ſie glauben nicht, wie weit
die Sinnentauſchung geht, und was optt—
ſcher und akuſtiſcher Betrug wirken kann!

So viel ich aus ihrer ganzen Erzahlung
merke, treibt ein gewiſſer Jemand ſein
Spiel mit ihnen: ich glaube auch nicht, daß

H a ſein
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ſein Splel abſichtlos ſey; vielmehr mochte
ich ſie warnen, denn ſie habens mit einem
gefahrlichen Gegner zu thun. Und alle ihre
Abentheuer, deren eines wie Kettengelenke
ins andere greift, haben einen gewiſſen
Zweck, den ich freilich nicht ganz erortern
kann. Jndeſſen bleibt ſo viel immer richtig:
daß alle dieſe Abentheuer in einem Plane
liegen, der ſehr fein durchdacht iſt, und die—

ſes ſchließe ich daher, weil keins von allen
dieſen ſeltſamen Abentheuern ſeines Zwecks
verfehlt hat,

Jch. Gie konnen allerdings Recht han
ben, nur ſcheint mir die Abſicht jener ger
heimen Perſonen mehr gut und zu meinem
Beſten, als zu meinem Schaden.

Hofmeiſter. So ſcheints ihnen, weil
ſich ihr Wundermann ihnen immer auf det—
vortheilhafteſten Selte zeigt; aber was er
indeſſen in Deutſchland fur ſie thut, wiſſen
ſie nicht Denn gewiß iſts eilte und ebenm
dieſelbe Perſon, die ihnen Gaulkeleien vvrn

ſpielt,
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ſpielt, und ſie auf die Jrrwiſchjagd fährt,
undb indeſſen ihre Erneſtine mit ſkandaloſen

Viſionen von ihnen, zum Rarren macht.

Jch. Was ſagen ſie von Erneſtinen?

Hofmeiſter. Daß es ein gutes Madi
chen iſt, die ſo, wie ſie, vorn Narren gehalten,

und auf Koſten ihres zarten Gefühls, von
einem kunſtlichen Schadenfroh geafft wird.

Jch. Nicht moglich!

Hofmeiſter. Wenigſtens ſehe ich kei
nen Grund der Unmaoglichkeit und ihres
Widerſprüchs ein.

.Jch. Aber was geht das Erneſtinen
an?

Hofmeiſter. Das weiß ich nicht. Aber
ſo viel ſchließe ich aus allem, daß Jemand
ſich auf Koſten eurer zarten Empfindungen
luſtig macht, und euch zu Narren zu machen

ſucht.

Jch. Aber ich ſehe wahrhaftig nicht
ein, wie er das anfangen ſollte?

H 5 Hofi
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Hofmeiſter. Das glaube ich ibnen
aufs Wort. Drum muß der, der ein Spiel
beurtheilen will, beiden Spielern zugleich
in die Karte ſehn.

Jch. Und hatten ſie das?

Hofmeiſter. So viel man beh trugli—
chem Mondenſchein auf blaß gemalten Kar—

ten ſehen kann.

Jch. Das muß wabhrlich ſehr wenig
ſeyn.

Hofmeiſter. Und dieſes Wenige war
mir genug, ein Reſultat aus dem Ganzen
zu ziehn.

Jch. Und das heiſt?

Hofmeiſter. Betrug mit boſen Ab—
ſichten.

Jch. Jch glaube, jeder Betrug hat
boſe Abſichten zum Grunde.

Hofmeiſter. Ja; aber hier bahnt der Betrug

bloß den Weg zu ganz andern Dingen, die

man



man mit ihnen vorhaben muß;: und alles vor—

hergehende ſind nur Mittel, die boſen Abſich-

ten mit ihnen deſto gewiſſer zu erreichen,
je] gewiſſer die Mittel ihren Endzweck errei—

chen. Was halten ſie von Jemand, der ih—
nen alle Gefalligkeiten in ihrer Gegenwart
erweiſt, und der alle nur erſinnlichen Mit-—
tel in ihrer Abweſenheit anwendet, ihr Glück
zu untergraben?

Jch. Jch wurde ihn fur einen boſen
Menſchen halten.

Hofmeiſter. Und wurden ſie ſich die ſem
Eenſchen verträurn

Jch. Jch wurde vor ihm zittern!

Hofmeiſter. So ijilttern ſie vor jenen
gefahtlichen Menſchen, die ihre Phantaſie
erhitzen.

Jch. Alſo erklaren ſie alle die außert
ordentlichen Vorfalle fur Machinerie?

Hofmeiſter. Wofur ſonſt? Wenn ich
auch nicht einſehen kann, wie und wodurch
ſie bewirkt werden, weil hierzu eine außer—

ordent-
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ordentliche Kenntniß in allen Fachern der
Viſſenſchaften gehort, die nur durch im
merwährendes Studium, durch immerwaht
rende Proben und Verſuche erlangt werden
kann, und einen Mann erſfordert, der ſich
dieſer Wiſſenſchaft ausſchließlich allein wid—
men muß; ſo weiß ich doch, daß dieſe Sa—
chen, ſo außetordentlich ſie ubrigens ſchei

nen mocen, alle moglich gemacht werden
konnen, und moglich gemacht worden ſind.
Freilich gehort immer eine außerordentliche

Femdelt und mechaniſche Fertigleit dazu und

Tauſende konnen millionen Verſuche anſtellen,
wovon ihnen keiner gelingt,weil bey folchen
Sacken ſehr viel aufs Ungefäahr ankommt,
welches ſehr genau mit berechnet und nach
allen ſeinen Umſtanden erwogen werden muß.

Jch. Aber, beſter Freund! Mein err
ſtes Abentheuer widerlegt ihren Gatz.

Hofmeiſter. Wie ſo?
Jch. Gie werden doch den alten bie—

dern Baron von Schwarzenfels fur kelnen

Boſewicht halten?
Hof
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Hofmeiſter. Behüte der Himmel! Jch
kenne Herrn von Schwarzenfels ſehr gut.

Jch. Und gleichwohl muß er ibres
Schluſſes zu Folge, ein Betrüger ſeyn.

Hofmeiſter. Es giebt Ausnahmen;
und hier iſt der Herr von Schwarzenfels
auch wahrhaftig die einzige.

Jch. So war alſo jener geharniſchte
Ritter ein wirkliches Geſpenſt?

Hofmeiſter. Jhrer Einbildung, und
des Herrn van Echwarzeufels funſtlicher
Maſchlenerie.

Jch. Alſo kein wirkliches Geſpenſt?

Hofmeiſter. Mein Gort! wie ſie gleich
ſchließen. Sie kennen den Herrn voun
Schwatzenfels nicht, ſo wie ich. Mit ei—
nem Worte, der Herr von Schwatzenfels
iſt ein alter Spasvogel. Jch habe den
geharniſchten Ritter auch geſehn.

Jeh. Und wofur halten ſie ibn?

Hofi
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Hofmeiſter. Fur eine Holppuppe mit
Queckſiiber gefullt.

Jch. Nicht moglich!
Hofmeiſter. Warum nicht?

 Jch. Was ſollte dieſen ehrlichen Mann
bewegen, ſolchen abgeſchmackten Spas zu
treiben?

Hofmeiſter. Sehn ſie, lieber Graf,
die Sache einmal mit rechten unpartheliſchen
Augen an, und ſie werben ſich mit dem
Manne ausſohnen, ſo auffallend ihnen ſei—
ne Sputgeſchichte ſcheint.

Der Baron iſt ein Mann von der Art,
die die jungen Starkgeiſter gern affen, und
ihre Philoſophie auf eine harte Probe ſtel—
len. Dieſer Mann, dem Phiſik und Ma—
thematik ſein Lieblingsgeſchaffte iſt, und der

von ſeinen Renten lebt, und weiter keine
Sorgen hat, verfäällt auf allerhand Teufe—

leien. Es kommen bey gegenwättiger Gei
ſter- und Ritterroman-Epidemile immer viele
junge Herrchens, die empfindeln, faſeln,

ſchwar
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ſchwarmen, und tauſend abentheuetliche
Narrenspoſſen in einem Tage unternehmen,
faſt tagtaglich auf das Bergſchloß Holzhaut
ſen, und belaſtigen den Herrn von Schwar—
zenfels mit ihren faden Beſuchen, ſprechen
von Geiſtern und Rittern, deklamiren aufs
unſinnigſte fur und wider die Exiſtenz der
Geſpenſter, daß dem guten Manne die Trom—

melfelle vor den Ohren manchmal ſpringen
mochten. Auf eine Art muß ſich doch der gu
te Schwarzenfels billig ſchablos halten, und
das geſchieht nun, wenn er die guten Leut-—
chen mit ſeinein Geſpenſte foppt, und das

Vergnugen hat, den argſten Freigeiſt, der
den Abend vorher alle Geiſter hertausfo—
derte, am andern Morgen durch eine Queck—

ſilberpuppe bekehrt zu ſehn; der dann in
die angebliche uralte Chronik des Schloſſes
von tauſend dreihundert oder gar zweyhun—

dert, die aber erſt ſeit zehn Jahren nach ei
nem alten Muſter gebunden, und deren
Papier gerauchert iſt, um ihr das Geprage
des Alterthums zu geben, zitternd unter—

ſchreibt,
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ſchreibt, und dadurch ſich in. die Raugliſte,
in deſter Form genartter Leute eintragt.

Jch. Uber er benahm ſich ſo ernſthaft

dabey.

Hofmceiſter. Das glaub ich. So ein
bejahrter Mann, wird ſich von zwey ſo jun
gen Leutchens nicht überſebn laſſen, wenn
er ſie zum Beſten haben will. Der Ritten
iſt nicht mehr und nicht weniger als eint
Puppe, deren Gluderemeglich ſinb dir
Augen ſind von Glas und mit weißem
2ſhachs ausgegoſſen; daher das Sttere und
Kräaßliche, womit er die Leute anblickt, das
aber nicht in den Augen der Puppe liegtn

ſondern bloß in der Brechung des Strahls
eines ihm entgegen gehaltenen Lichts ſeine

Urſiche hat. Der Oberlelb iſt hohl und
iait eier eleltriſchen Flaſche verſehen, von
welcher Drater durch den ganzen übrigen
Korper gehn, daß jeder, der ihn am Har—
niſch beruhrt, einen elektriſchen Schlag eme

pfindet. Jm Unterletbe iſt eine anſehnliche
Fortton Queckſilber, welches vermitteiſt ſei

ner
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·net ſprliftſchen Schweter, den Korper der
Puppe bey jedber Bewegung immer in gera
der Richtung erhalt. Jn einer zweiten Ab
theilung des Unterleibes und den Fußen,

zirkulirt gleichfalls Queckſilber, dass durch
ſein Fallen den einen Fuß hebt, und ſo wie
das ſtromende Queckſilber ihn wieder fullt,
ſich ſenkt, und jenen Fuß hebt. Die Pup—
pe des Frauenzimmers iſt von Wachstafft
und mit Stroh gefullt. Das triefende
Blut iſt gefarbter Terpentin, der bey jedeee
maliger Erwarmung fligßt. Die Thur, welb
che zu jenum üherun fubrt, iſt ſchief einge
haügt; dainit bus vbrfallende Uebergewicht

des Oberthbeils ſie von ſelbſt verſchließt:
vor der Thur iſt eine Platte, welche, wenn
man auf ſie tritt, eine in der Fuge der
Thürbekleidung befindliche Feder in Bewe—

gung ſetzt, welche die Thur aufſperrt, und
dann von der Thur wieder zuruck gepreßzt
wird; wenn dieſe zufallt und durch ihr ge—
ſchwindes Zufallen, einſchließt.

Jrch. Aber daß die Puppe ihren Weg
ſo richtig findet?

2r Th. J Hof—
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Hofmeiſter. Iſt das uertingſte. Eo
bald die Puppe in Bewequng veſetzt iſt,
wird ſie immer auf ebnem Fußboden in gra
der kinie fortgehn.

Jch. Aber ſie kam doch um die eine
Ellke des Ganges?

Hofmeiſter. Das chut michts; jene
Tritte ſind berechnet, und beruhen Auf ei
ner kieinen Mechanif.

Jch. Aber wenir Klhntre hil grto
ten auf dieſes kunftliche Avtonat abfeuerten?

Hofmeiſter. Sie hatten ja Piſtolen mit,
warum verſuchten ſie ihr Heil nicht? Aber
quch dieſes wurde wenig geholfen haben,
denn der Geiſt iſt Schußfeſt!

Jch. Und wier
Hofmeiſter. Weil der Herr von Schwar

zenfels, ſeinen Baſten, wenn er Piſtolen
bey ihnen merkt, die Bleikugeln auf eine
geſchickte Art, mit dunnen Glaskugeln zu

vertauſchen weiß, die mit Queckſilber ge

fullt
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füllt ſind, und alſa den bleiernen an Schwe—
re gleich lommen; nber ſo bald ſie in die
Piſtole geladen werden, unter dem Stam—
pfen des Ladeſtocks zerbrechen. Wenn man
nun auf das Geſpenſt abfeuert, geſchieht
nicht mehr als ein blinder Schuß; das
Queckſibher fallt aus dem Laufe zu Boden.

Jch. Sollte ſich der Fall ſchon eretge
net haben?

Hofmeiſter. Genug, Sie haben doch

tie. Hauschronik geleſen, in der ſie ſich auch,

üebſt ihremn. ghenchrureẽ Anſchtieben?

Jch. Jch ſchame mich, in dieſem Bu
che zu ſtehn, ich mochte auf der Stelle mei—

nen Namen ausradiren.

Hofmeiſter. Drum unterſuchen ſie kalt:

blutiger.

Jch. Aber ſollten unter den vlelen Rei—
ſenden nicht auch gelehrte und euntſchloßue
Leute. ſeyn, die das Geſpenſt enilarvten?

J 2 Aoft
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Hofmeiſter. Auch der Rlugſte kalln bet
trogen werden. Jch kenne gtoße Philoſo
phen, die ſich futchten, des Rachts allein ubet

einen Kirchhof zu gehen; und dann ſondirt
der alte Schwarjenfels die Leute, die er vor
ſich hat, erſt, ehe er ihnen den Geiſt produ
zirt. Findet er welche, wo er allenfalls
glauben durfte, ſie wurben ihm ſeinen
Spas vereitein, ſo laßt er den Geiſt nicht

marſchiren, und ſagt, wenn man ihn dat
um befragt: das Giſinn gehe ncht im
mer, und habe nur ſeine gewiſſen Zeiten.

Dahet kommts auch, daß er ſeinen Ritter
jeden Reiſenden nur einmgl auffuhrt, um
alle genauern Bemerkungen zu verhinderne

Jch. So fein hatte ich inir den alten
Schwarzenfels nicht eingebildet.

Hofmeiſter. Ja, ja, iht jungen Jhi
loſophen! Es giebt boch kluge Kopfeenus
auch nicht lauter Kautianer ſinbz wenn ſie
nur geſendon Menſchenvceſtunbe baben.

D Jch.
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Jch. Das iſt gewißß. Aber wenn wir
die ubrigen Abentheuer betrachten, ſind ſie
nitht bioße Kinder des Zufalls?

Hofmeiſter. Nein, habe ich ihnen
ſchon geſagt; angelegte Plane, und nicht
mehr und nicht minder.

Jch. Aber was fur einen Plan ſollte
man mit mir habeu? Jtch bin fo bedeutend
nicht, daß ſich eine geheime Geſellſchaft ſo

viel Muhe um mich arben ſollte!

heliniet. Pas tonnen ſie micht wiſf
ſen: Geaithchlon? ſ vbch ue ihren Vatet,
ſeine Verhaltniffe zun Furſten; iſt er nicht
ſeine rtechte Haud?

Jch. Wenn er ſchlagt; ja!

Hofmeiſter. Laſſen ſie das. Jhr Va
ter iſt der Wicth und der Furſt bezahlt die

Zeche.

Jch. Aber wenn der Wirth mit dop—
pelter Kreide anſchreibt?

J3 Hofit
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Hofmenſter. GSo bleibt immer nur der
ein Thor, der bezahlt. 14

Ich. Jch muß ihnen recht geben, aber

ich fuhle ſo ein gewiſſes Etwas

Hofmeiſter. Das auf Deutſch mota—
liſches Gefuhl heißt. Jch tenne das, aber

hieher gehort es nicht. Kalte Polillk, iſt
hier das Gimdbol, auf das alle Miniſtet
ſchworen muſſen.

et. ua JJch. üUnd mein Vater iſt ſouſt ſo mo—
raliſch gut.

Hofmeiſter. Und glauben ſie, daß er
es miuder iſt, weit er viellelcht ſein Gefuhl
woniger äußert? Wenn iauter ſolche Man
ner im Miniſterlum ſaßen, wle er, bey
Goit! der Staat wurde von Engein re—
gieit.

u

Jch. Und doch werfen die Geſchichten

der. Prinzekin mit? dem Kamuurjunker von
Ban und der Granin W—d ein abſchen
liches Licht auf ſeinen Charakter.

Hof:
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Hofnieſſier. Vor den Augen der Melt
wohl, vud aller, die nicht mit den Augen
ſaken, mit welchen die mithandelnden Per—

ſonen das ganze feije Gewebe von Ju—
trique durchſahen, wo ihr Herr Vater den
ehriichen Mann ſo gut machte als er konn:

te, ohne ſelbſt an ſich und feinem Sohne
zum GSchurken zu werden.

Jch. Au mir? Sie ſind rathſelbaft,
ich faſſe ſie nicht.

Hofmeiſter. Das wili ich durchaus
nicht ſehn. Wütdigen ſie mich ihrer Auf—
merkfanitelt  So wentz ſle damats in das
Ganze wverftochten waren, ſo ſehr wurde
Ruckficht auf fie genommen. Sie wurden
als erwahlter Nachfolger ihres Vaters be—
trachtet, und alles was einiges nachtheilige
Licht hätte auf ſie werfen konnen, wurde

aufs ſorgfamſte bemantelt, bloß um ſie
nicht bloß zu ſtellen; und, wenn ihr Herr
Vater damals ſeinen Charakter ganz ver—
laugnete, ſo geſchah es um ihretwillen. Er
btachte bloß ſeiner Liebe zu ihnen ein gro—

ßes Opfer.

Ja Jch.
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Jch. Sie werben mmet tathſelhafter,

jemehr ich Aufſchluß von ihnen votlangs
Jch war ja nicht im geringſten mit in die

Geſchichte verwickelt! ut.
Hofmeiſter. Sie ſpielten eine ſtumme

Perſon, und ohne daß ſit es wußten, wa—
ren ſie die Axe, um die ſich jene gauje ſelt:

ſame Begebenheit drehte.

Jch. Jch? Erkläten ſe ſith veuüiichet.

da rHofmeiſter. Das bin ich jetzt eben
willens.“ Aber unterbrechen ſie mich nicht,
und horen ſie mich aufmerkſam an. Die
Geſchichte wird intereſſanter fur ſie ſeyn,
als ſie vielleicht glauben.

Jch. Sie machen mich aufmerkſam.

Hofmeiſter. Wir mogen uun die Ge—
ſchichte betrachten, wie wir wollen, ſo liegt
immer die Schuld auf der jungen Prinzeßin.
Und vom Kammerjunker war es der nieder—

trachtigſte Streich, dieſen Frauenzimmer zu
jenem Schritte zu bereden, der ihr vielleicht

zeit—
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zeitlebens ihre Freiheit gekoſtet hatte.
Der Kammerjunker war einer von jenen bor

ſen Menſchen, die ohne eignes Verdienſt,
anf Achtung und Wurden den mehreſten
Anſpruch machen. Er konnte bey ſeinem
wenigen Talent, und bey der Menge ſeiner
Feinde voraus ſehn, daß er, bey Beſetzung

hoherer Stellen, nie in Kuckſicht gezogen
werden wurde; daß er ewiger Kammerjun—
ker bleiben muſſe, wenn der jungſte Tag
nicht bald hereinbreche. Man weiß, wel—
cher Gtolz jone, Leute aufblaht, die keine
teelle gerdennſte chaben. Der aufgeblasne
Kammerjunker; dert außer einem glatten

Larochen, nichts von der Welt beſaß, als
ſeine ererbten Ahnen und Guter, ſuchte ſein
einziges Kapital bey Hofe auf alle mogliche

Art geltend zu machen; allein es wollte
nicht ſo recht mit ſeiner Sache fort. Die
mehreſten Damen bey Hofe, die irgend in
einige Betrachtung gezogen wurden, waren
ſchon ſechs und ſiebenfach mit Liebhabern
beſetzt, und es hielt ſchwer, irgendwo an—
zukommen; zumal da der liebe Kammerjanker

J5 aus
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aus Jntereſſe liebie, und nicht lauge Luſt
hatte, den unerhorten Liebhaber zu fpielen.
Der Kanal durch die Damen, der doch im
mer bloß in Gardinenrekommendationen be—

ſtebt, gieng dem Kammerjunker zu langi
ſam; er ſuchte Gelegenheit, wie er ſich bey
der fürſtlichen Familie unmittelbar etufuh
ren konnte. So ſchwet dieſe Aufgabe furei-
nen Menſchen von ſeinen Talenten zu loſen
war, ſo leicht gelang ihm ſfeine Abficht, da
das Gluck ſich fur ihn tirs Mnttti ſchlug.

Die Prinzeßtin, ein Mädchen, das in Liebe
lebte und webte, hatte einen jungen Gekre—
tair ihres Vaters zum Gegenſtande ihrer
Liebe erwahlt. Sie wußten betde ihre Neir

gung ſo geheim zu halten, daff auch das
feinſpähendſte Auge des Hofmanns nichts
davon gewahr wurder Auf einem Balle,
wo ſich die Prinzeßin und der Gekretär in
tiefſter Vermummung einfanden, hatte der
Kammerjunker ſein Tempo erfehn; er ſah
immer zu, wie ſie unaufhorlich mit einan
der tanzten, und nach dem Tanze Hand in
Hand im Saale auf und abgiengen. Er:

ſchlich
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ſchlichr idnen nach, und machte ſeine Ve—
merkungen. Die kiebetrunkenen wurden ihn
nicht gewahr, und vergaßen ſich ſo, daß ſie
eine kleine Verabtedung ins blaue Kabinet,
mit einander nahmen. Der Kammeijunler
ſchlich ſich davon, und marſchiette im tief—

ſten Jnkognito zum blauen Zimmer, wo er
ſich hinter einer Gardine verbarg. Wie
der Kammerjunker

Hier geſchah ein Piſtolenſchuß durch
unſern Wagen. Wir waren beide autzer
uns vor Hibrecken, jemehr wir uns in un
ſer Geſpräch vertieft haiten. Der Schlag
am Wagen wurde aufgeriſſen, und der
Waun mit dem rothen Ermel ſtand vor uns,
und hielt meinem Hofmeiſter drolhend die
Piſtole vor die Bruſt mit den Worten:
zum tetzten male: vecrgeſſen ſie ſich nicht,
oder hier ſchoß er ihm die Piſtole vor
der Naſe ab, daß die Kugel an mir vorbey
ſurrte, und eilte davon.

Was war das? rief ich erſtaunt!

Jch
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Jch weiß nicht, autwortete mir mein
Hofmeiſter, dem alle Glieder zltterten.

Weiter brachte ich kein Wort mehr aus
ihm, und ich merkte nun ohnedies, daß er

mir nichts mehr ſagen werde, und drang
deshalb nicht weiter in ihn.

Wir reiſten bis an die Kuſten des
adriatiſchen Meers, und hatten werters kei—
ne Abentheuer. Jch glaube, die Umwege,
und die vft enturgennefeterue mnaiſchruten,

die wir nahmen, waten Urfache, daß uns

die Wundermanner nicht verfolgten. Wir
durchteiſten das venetianiſche Oalmatien, oh—
en daß uns das geringſte atgeſtogen wär;
von da nahmen wir unfern Weg nach Grie—
chenland. Dietz war der angenehmiſte Theil

meiner ganzen Reiſe. Jch beſuchte mit meit
nem Hofinriſter alle jene Orte; die das Blu
thenalter der griechtſchen Grſchichte merkuellr

dig gemacht ſhat, vnd derrn ſpaeſane Reſte

ibrer ehemaligen Pracht bülb vdllig ver

ſchwinden werden.

Jch
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Jch ubergehe alles das, was ſchon
vriele Reiſebeſchreiber erzuhit haben, und
fehranke mich bloß auf meine Geſchichte

ein.

Jch dachte oft an den Prior zurück,
der mir rieth, nach Griechenland zu reiſen,
weil ich dort meine. Reiſen ohne Hinderniß
ſertſetzen wurbde;  ich ſallte nicht eher nach

Deutſchland zuruckktehren; und mein Vater
ſchickte mir bald darauf einen Hofmeiſter.
Jch bin in. Saergen,nwle ſich die Geſch ichtr
der  Pun piun  undi et Quſen. Wi. d ente
wickeln worb dir ſo rin nachtheillges Licht
auf memen Bater warf; mein Hofmeiſter
fangt an den Knoten zu loſen, und bey dem
wvlchtigſton. Puulte, wird er durch einen
Aerden Banditen zun Schweigen gebracht.
Wer hat hier einen Pltan entworfen?
Watum giebt man ſich ſo vielt Muhr, mich
aus einer Schlinge in die andete zu verwi
ckeln? Uud wer tſt denn der Mann, der ſich
die Muhe nimmt, die ihm nicht bezahlt
wird? Und warum bedient er ſich eines ſo

elen
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elenden Geſchopfs,. wie dieſer verſtunnnelte

Bandit? Und in welcher Berbindung mag
mein Hofmeiſter mit dieſem Eienden ſtehn,
daß er ſo gehorſam ſeinen Drohungen, Ain
tiefes Stillſchweigen von allem beobachtet?
Und wer ſagte: dem Mamne nüt bdem rothen

Ermel, woron wir ſpruchen? Weithes: Ju
trreffe kann er haben, wreun ich die Ge-
ſchichte erfahre?.: Cnufend. ſulcher: raägen
fiegen in mir. auf, und ich: venunochte ſie
mir nicht zurrhiantneeten, elunſens an
mißtrautfch aufn meinen Hofmejſter zu wer

den. Sein Stillſchweigen machte mit ibn
verdachtig; und doch war or ein uubeirbolu
ner Mann, der ſich allen erſtunlicht Miba
gab, mir die wunderbaren Begrtbenheiten
zu loſen, die mich auf ureiuen Reiſo unabe

laßig verfolgten.

 3 i—2 2Jnm Gaſthofe eintt Slabt iin veunutlaui
ſchen  Dalmatien, wo wir einige Tageaus
tuhten, ſaß mir ein undelannuer jünger
Manu bey Tiſche gegen uberz urt ſptach wt
nig oder nichts. a Das Gieſpoach tam laiu

Rom,
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Rom, das die Franzoſen eben in Beſitz ger
nomimen batten. Man bedauerte den Pabſt,

der in ſeinem hohen Alter noch unſtat und
fluchtig herumirren mußte, klagte uber den

VBandalism der Neufranken, die die vielen
Denkmaler der Kunſt und des Alterthums
nach Paris ſchleppten oder vernichteten, und

was ſo die gewohnlichen Geſprache ſind,
nie zu jener Jent gefuhrt wurden.

c

Nun. wiſſen ſie auf einmul, Graf! re—

dete mich der junge Mann an, warum die
romiſcho. Subille die Geragen von Rom
durchſpukte, von der ihnen Julie So— er—

zahlte. Jch ſah ihn an, und wußte
nicht, was ich ihm antworten ſollte. Die
Gaſte wunderten ſich, und er erzahlte die
Geſchichte von jenem Geſpenſte, fo wie ſie
mir Julie erzahit hatte. Man bezweifelte
ſie, aber er ließ ſichs nicht ausſtreiten, und

behauptete, ſie ſelbſt geſehn zu haben, be—
ſtimmte alles. ſo genau, daß er entweder

nothwendig Augenzeuge geweſen ſeyn muß
te, oder er hatte die Geſchichte aus Juliens
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milr zu ſehen habe.

nqu  an—
unde grehort, und dier genaueſte Verabre
dung wegen ihrer Uebereinſtinmung ueh—
men muſſen. Beim Aufheben der Tafel
bat ich ihn auf mein Zimmer. CEt kam.
Jch fragte ihn, woher er mith kenne, wo

her er wiſſe, daß mir Julle Se* das
Abentheuer mit dem Geſpenſte erzählt habe?

Genug, ſagte er lachelnd, daß ichs weiß,
und daß unh ſie ekenne, durf ſier. ar nicht
wundern; ſo ſehr michs fteilich wundern
muß, daß iſie nihtan Qcaunn nich meht
keunenm J

Zch. Jch kann mich in der That
nicht erinnern, wen, ich das Verguugen vor

e c
Der Fremdt. Es frteut' mich, baß mei

ne Worte eintreffen, dir ich ihnen und ih—
rem Freunde Kuhnau Über dir Freunt—
ſchaft ſagte. Sle haben uilſs itzren. reund
vergeſſen? Ruft nithts! von inr nrlſen Na
men in ihr Gedachtnig zurücke

Jch. Jhren Nqmen Der
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Der. Fremde. Kempen und Fioretti ſind
vergeſſen;z der junge Monch ſitzt auf der
Eugelsburg! Cer drthte ſich um und yfiff ein

Gtuckchen.)

Jch erkannte Kempen und Fioretti in
ihin wieder. Aber wie in allet Welt, kom

men ſie hierher?
Kempen. Auf die naturtlichſte Art von

der Welt. Jch wollie mich nicht gern le—
bendig einſperten laſſen, und entfloh.

Jch. Alſo waren ſie wohl der Monch,
von dem uninr Julie Sen ſo viel Ruhmli—
ches etzabe? 12

Kempen. Vom KRuhmlichen weiß ich
eben nichts, ich habe nur meine Pfiicht ge-

than; aber Juliens Arzt und der Monch,
ver milt ihr das Abentheuer mit dem Geiſte
beſtand, Kempen in Deutſchland und Fid—

retti in Jtalien, ſind immer nur eine und
dieſelbe Perſon, die ſie hier vor ſich ſehn.

2r. Th. K Jch.
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Jch. Wie? Sie hätten ſogar Julien
unter zwelerlen Perſonen beſucht? als Arzt

und als Monch?

Kempen. Ja!

Jch. Aber, Kempen, ſagen ſie mir
in aller Welt, woju die vlelen abentheuerlt

chen Streiche?

Kempen. Was iſt abentheuerlich? Eu
wan was nicht gewohinlich iſt? Jſt das Un
gewohnliche etwan darum nicht gui, weil es

ungewohnlich iſt?

Jch. Was ſuchen ſie aber mit alle

5

dem zu bewirken?

Kempen. Das kann ich ihnen wahr
haftig nicht ſagen.

Jch. Und unternehmen ſo viele müh
ſame und gefahtvolle Sachen, ohne zn wiſ

ten, wozu alle das fuhren ſoll!

Kempen. Jch habe in meinem Leben
noch nichts ohne Urſache gethan. Allein
es liegen zu viel Sachen in meinem Plane,

die
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die nur der Zufall entwickeln kann, und wie

wenig man auf Zufall rechnen darf, werden
ſie ſelbſt einſehn. Wie kaunn ich ihnen die
Wirkung eines Zufalls, oder mehterer Zu—
falle, die zuſammentteten muſſen, wenn ich

meinen Zweck erreichen ſoll, mit Gewitßz
heit vorherſagen? Bloß ſo viel kann ich ih—
nen ſagen: daß, wenn wir uns nach drey
Jahren wiederſehn, ſie mich um meine Ab—

ſichten nicht mehr fragen werden.

Jch. Konnen ſie mir jetzt gar nichts

ſagen?
J

KRempen. Jch wielß ja nicht, was ſie

mich fragen wollen.

Jch. Können ſie mir keinen Aufſchluß
uber Juliens Schickſal geben? Wiſſen ſie
nicht, was Erueſtine macht? Und wo iſt
Julie hingekommen?

Kempen. Zu viel Fragen auf einmal,
lieber Graf! Jndeſſen will ich ſehn, was
ich beantworten kann. Wollen wir nicht

K 2 eiuen
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einen kleinen Spaziergang außer der Seadt

machen?

Jch. Jch bins zufrieden; kommen ſie.

Kempen. Erlauben ſie mir erſt, daß
ich metnen Kaffee trinken darf.

Jch. Sie ſuchen Ausfluchte.

Kempen. Jetzt haben ſie mich verr
kannt; haben ſie mich noch je wortbruchig
gefunden? Jn eiuer Stunde bin lch wleder
da. Er empfahl ſieh ſchnell; und ich zwei

felte, ob ich ihn je wiederſehen wurde.
Diesmal hatte ich mich geirrt; denn ſo
wie mein Minutenweiſer auf ſechzig ſtand,

lam er zu mir in mein Zimmer.' Jch eu
ſtaunte uber ſelne außerordentliche Punkt-—

lichkeit. Jch komme doch recht? ſagte er
lachelnd, als er ins Zunmer ttat. Jhre Uhr
geht acht und eine halbe Mintite zu ftuh,

ich habe mich nach ihrer Uhr gerichtet.
Es hat noch nicht geſchlagen.

Jch. Aber wie konnen ſie wiſſen, daß

meine Uhr acht und eine halbe Minute zu
fruh
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fruh gebt, da ich ſie in ihrer Gegenwatt
nicht aus meiner Taſche brachte?

Kempen. Dazn bedarfs nur eines klei
nen Rechenerempels. Jch bediente mich
beſfen bloß, uni punktlich zu ſeyn.

Jch. Ein paar Minuten auf und
ab

Kempen. Konnten ihre Gedanken gar
ſehr aändetn, oder'richtiger zu ſagen: ſie in

der Richtung befeſtigen, die ſie ſchon
hattem  4

Jch. So, wußten ſie, was ich dachte?

Kenwen. Sie ließen mir ihre Gedan—
ken merken. Wenns ihnen gefaällig iſt?

Wir giengen vors Thor, und erſtie zen
eine Auhöhe, von der wir die ſchonſte Aus—

ſicht genoſfen.

Wenn ich ſit alſo fragen darf?

Kempen. Jch will Wort halten, ſo
gut ich kann. Jch wußte alle Vechaltniſſe

K3 mit2
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mit Kuhnan und Julie von GSan. Jch muß
geſtehn, das Herz blutete mir, wenn ich
ihr Schickſal uberdachte. —Jch ſuchte die
Familien zu vereinigen; aber Kuhnaus Va—

ter wollte ſo wenig nachgeben, als der
Vater des Barons. Glauben ſie, daß Rat
che den Baron nach Jtalien fuhrte? nichts
weniger. Bloße blinde Leidenſchaft zu ei—
ner Buhlerin von der niedrigſten Art. Flot
rtentina Mazza, in die ſie ſamt jbrem. Kůh
nau verſchoſſen wartn; Jer ſit in Wien,
Venedig, und Gott weiß wo noch, den

Hof machten. Doch das wird ihuen der
Maun mit dem rothen Ermel ſchon erjahlt
haben; wiewohl etwas unvollſtäaudig.

Jch. Und das wiſſen ſie?
Rempen. Und warum nicht? Glauben

ſie, daß mir was verborgen bleihen tonnte?

Jch. Und warum ließen ſie. Julien
in ſeine Hande fallen?

5Kempen. Warum Fntführten ſie ſie
aus dem Kloſter? Demohuerachtet ließ ich

ſie
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ſie nicht in ibres Bruders Hande fallen;
irh rettete ſie.

Jch. Vo iſt ſie?
Kempen. Jn Zubnaus Armen.

Jch. Alſo tod, wie er?
Kempen. Nein, er lebt, ſo gut wie

ſeine Julie.

Jceh. Gie ſcherzen.

Kemven. Jrh ſcherze nie, zumal mit
ſolchen Sachen. Dorh wir werden auf die
ſe Aet vör Uebermorhen nicht fertig werden.
Aiſo der Reihe nach. Jch übergehe alles
das, was Julie ihnen erzäahlt hat, und
was ſie bereits wiſſen. Der Baron war
ein Wuſtling, und ein Burſche, der ſich in
allen Ausſchweifungen walzte. Eben dat
mals, als die Geſchichte von Kuhnaus Va—
ter unterſucht wurde, die die Urſache von
ſeinem nachherigen Falle war, hatte er ſich
in eine reiſende Grtafin vergafft. Es war
eben die Mazza, die ſie zu Wien und Ve—

K 4 nedig
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nedig keniten letnten. Dieſe Perſen;, der

es bloß darum zu thun war, unerfahrös
junge Leute in ihr Netz zu locken, und ih—
nen ſo viel Geld abzunehmen, als moglich;
hatte auch dieſen Wuſtling an ſich zu feſſein

gewußit, und ihn immer mit Hoffnungen
hingehalten. Der Baron yerlaugte Genuß:
die oermeintliche Grafin wies ihn zutuck,

und machte eben dadurch ſeine Begierden
noch ungeſtummer. Er bot alles auf, um
ihren Genutz. zu erlatzgen, und alles war
bey der Unerſattlichen umſonſt. Er er—
ſchopfte ſich in Geſchenken; aber er erlaug—
te ſo viel, wie vorher. Sie reiſte ab, und
er folgte ihr allenthalben auf dem Fuße
nach, wohin ſie ſich wandte. Sie nahm
Geſchenke an, und er ward um nichts gei
beſſert; während daß es vielen andern
eben ſo gieng, wie ibhm. Semme Leiden,
ſchaft wuchs mit jeder neuen Zuruckwetfung:

er ward eiferſüchtig, belauſchte jeden ihrer
Schritte und bewachte ihr Haus, trotz ei—

ner beſoldeten Scpildwache. Jn Wien
wurden ſie von iht ſeht bezunſtigt, aber

das



153

das dend bloß, um den Baron an ſie zu
hetzen. Erinnern. ſie ſirb, wie er ihnen im
grunen Mantel nachſchlich, wiſſen ſie noch,
wie ich ihnen die Piſtole im Prater gab,
sohne die ſtobein Opfer ſeiner Ciferſucht get

worden wären?

Jch. Aliſo waren ſie auch jener Turke?

Kempen. Jch brauche es jetzt nicht
mehr zu läughnen.

gJch. Mein Erretter!
 2

Aempen  Sthurje aur qufciebden, und
horen ſir mich an. Wie weit ſeine Wuth in

Venedig gteng. brauche ich ihnen nicht zu
ſagen.

Jch. Aber warum ſagten ſie uns das
nicht in Venedig?

Kempen. Wenn ſie die Verbultniſſe
der Dinge ſo einſehen konuten, wie ich, wurt
den ſie mich gar nicht fragen. Hade ich ſie

nicht dort gewarnt? Ffzeilich nicht deuttich
genug. Mir wars aber auch um keine deut—

K5 liche
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liche Warnung zu thun, weil ich ſonſt we
der Kuhnau noch ſie retten konnte.

Jch. Unbegreiflich!
Kempen. Gar nicht. Vergleichen ſie

nur eine Begebenheit mit der andern, und
das Unbegreifliche wird von ſelbſt wegfallen,

ohne daß ſie wiſſen, wo es hingekommen
iſt. Sie wiſſen doch noch, was ich ihnen
einſt verſprach? Beſinnen ſie ſich; Wiſſen:
ſie nicht mehr, wie ich. Ahnen ſagte: ich
werde Kuhnaus Familte aufs herrlichſte rä—

chen, und ſeine Verfolger ſtürzen. Kuh
naus Tod war hierzu unumganglich noth
wendig. Jch gieng nicht den gewohnlichen
Weg, ſondern benutzte das allgemeine Prin-
zip: daß des Menſchen Handlungen ſeine
eigenen Richter ſeyn, und daß ein wieder—
vergeltendes Schickſal die Verbrecher ſtrafe.

Auf dieſe Art konnte ich am ſicherſten han
deln, da ich nur den Zuſchauer abzugeben
ſchien, und mich keiner Verantwortung aus—

zuſetzen brauchte; denn auf jedem andern
Wege mußte ich als unbeſugter Sachwaltec

der
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der einen oder andern Parthey untecht thun,
und konnte Kuhnaus Familie keinen ſo volli
kommenen Sieg bereiten, als jetzt, da ich
ſie durchs Schickſal räachen laſſe. Der Ba—
ron, der immer noch nach Mazzas Beſitze
geizte, opferte, alles auf, um dazu zu ge—
langen; aber, wie ich ihnen ſchon geſagt
habe, vergebens. Er reiſte ihr nach, mach
te großen Aufwand, den ſeine Kaſſe nicht
ausfuhren konnte; reiſte ihr nach, unter
dem Vorwande, ſeine Schweſter aufzuſu—
chen. Auf ſeinen Reiſen lebte er ptachtig—
ſetur Aeltern kountenihm nicht Geld genug
ſchicken; unb wenn ihn der Vater ein ubers
anderemal ſchrieb, zurück zu kommen, oder
er wurde ſetne Hand von ihm abziehn, ſo
antwortete ihm der Sohn: wenn er ihm
kein Geld ſchicke, ſo wurde er dem Furſten
die Papiere uberliefern, die er von ihm in
Handen habe. Dadurch zwang er ihn, daß
er ihn an einem fort Geld und Wechſel
uberſchicken mußte. Jn Venedbig ſtieg der
Aufwand des Sohus aufs bochſte, und die
väterliche Kaſſe war erſchopft; auch hette

ſich

it
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ſich der Vater, um den Sehn zum Sahwel
gen zu bringen, da ſeine Kaſſt bereits leer
war, an der ihm anvertrauten Staatskaſſe

vergriffen. Er konnte micht; weiter, und
ſchickte ſeinem Sohne kein Geld mehr: und
dieſer Voſewicht, bey dem. die Josheit ih
ren hochſten Grad etreichachatte, ſchickte die

Papiere, die er von ſeinemWater in Huane
den hatte, dem Fürſten zu, und irug noch
uberdieß darauf an, ſelnes Vaters Kaſſe
unverhofft ſturzen ur laſſene. GE geſchah;

die Kaffe wurde geſtürzt und es fand ſich
ein außertordentlicher Defekt. Die Papiert
enthtelten eine Menge Bubereien des alten
Barouns, und die Art, wie er den alten
von Kuhnau um ſeine Stelle gebracht batte.

Der Baron Se* wurde arretirt, und nach
geendigter Unterſuchung ihm aufertlegt, das
Land zu räumen. Arm an Hulfe und Geld
und reich an Schulden und Mißmuth, herte

der junge Wuſtling in. Venedig umher.
Seine Geliebte ſpielte jetzt die Rolle einer
Aufwarterin auf jenem Kaffeghauſe, das ſie
ſo oft beſuchten; und immer noch waren ſci

ne
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ne Winllſche unerhort geblieben. Auch als
Aufwarterin war ſie ſprode gegen ihn, that

niit Kutjnau ſchn, und lachte S**, deſſen
Armuth ſie kannte, da er ihr nichts mehr
opfern konnte. Das machte S' raſend;
er ſuchte Gelegenheit, an Kuhnan zu kom—
men, bis er ſie endlich fand, und Kühnau
tobtete, wenigſtens wie man glaubte. Al——
ſein, Kuhnau war in meinem Schittze, ich
rettete ihn. Eine Gondel hielt keine zwan—
zig Schritte weit vom Schauplatze des Mori
des; auf den, Schuß eilte ich herbey, uabin
den verwimtten nenndu auf, und ließ ihn
in meine Wohnung fühten; dott heilte ich

ihn von ſeinen Wunden. Unterdeſſen hatte
ich aber ſelnen Tod dem Furſten berichten
laffen, und däß ihn Baron Se ermordet
habe. Dieſe Nachricht traf eben damals
ein, als der Vater hes Batons in Unter—
ſuchung wwar, und ſie mußte der Unterſu—

chung wider den Vater deſto mehr Gewicht
geben, je beliebter der junge Kuhnau bey
Hofe geweſen war, und je allgemerner ſich
die Verhäliniſſe mit ihm und Juliten, und

der
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der beiden Väter, verbteiteten. Die Vi—
ſionen, die ich dem alten Kuhnau machte,
und die er ihnen auch in ſeinem BGriefe
ſchrieb, halſen die Sachr noch mehr beſtä—
tigen, je unwahtſcheinlicher und außetor
dentlicher ſie waten.

Jch. Aber, waren ſie damals nicht in
Venedig? Wie bewirkten ſie diefſe Viſio—

nen zu gleicher Zeit an zwey ſo weit von
einander entfernten Breent

Kempen. Warum? Doch das gehort
nicht hieher. Jch kehre zu mejner Geſchicht

te tutuück. Der Furſt, der unterdeſſen Mu
ſe genug gehabt hatte, das Betragen des
alten Kühnaus gegen jenes des Baron Se
zu vergleichen, ſah ſeinen Fehhler ein, und
um ihn wieder gut zu machen, gab er Kuh—
nau ſeine verlorne Stelle wieder, und er—
vohte ſeinen Gehalt anſehnlich. Kuhnau

iſt jetzt mit ihrem Vater der einzige Rath—
geber und Freund des Furſte Der junge
Se wußie ſich durch welier lichts zu ret—

ten,
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ten, äls baß er von Schurzenſtipendien leb—
te. Jmmer noch folterte ihn die Leiden—
ſchaft zu Mazza; aber er hatte nicht Geld
genug, ſeine Beſuche bey ihr fortſetzen zu
konnen. Er ſuchte nun den Kuppler zu ma—
chen; und hier gelang es ihm auch ſo ziem—
lich, bis ich ihn vollends ſturzte.

Jch. Gie?
Kempen. Horen ſie weiter. Er hatte

ein vornehmes Kind zu verkuppeln geſucht;
ich entdeckte es, und er wurde verwieſen
nnb gieng unter die Ränber. Sie hatten
die Entfuhtüng feiner Gchweſter nicht heim

lich genug veranſtaltet, und er erfuhr, daß
ſie mit ihr durch Milauo kommen wurden.
Gleich faßte er den Eutſchluß, auch ſeine
Schweſter zu verpaſchen. Es gelang ihm,
ſie ihnen zu entreiſen, aber nur auf wenig
Stunden; denn ich entriß ſie ihm, und
ſchickte ſie nach Deutſchland.

Jch. Aber ſaßen Sie nicht zu Rom
auf der Engelsburg als Frater Romualdo
gefangen?

Rem
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Kempen. SGo hieß es; und einige Mi
nuten langer in Rom, konnte es auch wahr
werden; aber ſo weit ließ ichs nicht kom

men.

Ach. Aber wie erſuhren ſie unſre
Flucht

Kenwen. Und ſie konnen noch fragen?

Jch unterhielt bloß deshalb eine Liebſchaft

mit der Pfortnerin des Kloſters, die auch
ibre Verlrauieagenernen rerr:amit ſie
mir von allem umſtandliche Nachricht geben

ſollte. Jch reiſte ihnen bald vor, bald
nach. Jch nahm Julie den Raubern ab,
gls ſie ſich kaum einige Stunden von ih—
nen entfernt hatten. Jch machte einen
Offizier, und batte mir einige Soldaten
ausgebeten, die RJauber aufznhehen. Es
gelang mir auch, ſie zu zerſtreuen. Wie
der Varon. unter den Fußtritten des Qan
nes mit dem tothen Ermel hald nachher. gue
endet, davon waren ſie mit ibrem Hofmei—

ſter Augenzeuge. Jch ſehickte Julen in Be—

dleltunz eines trenen Frrundes, in mann
licher

nuue
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licher Kleidung, nach Deutſchlaud, auf et
nes von Kuhnaus Landgütern. So held
Kuhn aus Wunden vollig geheilt waren, ließ

ich ihn nach Deutſchland reiſen. GSie kon—
iten glauben, daß ſeine Antunft viel Freude
machte, und ſetne Aeitern um zehn Jahre vert

jungte. Der Furjſt ſetzte ſeinen Vater mit
etner anſehnlichen Penſion in Ruhe, und
gab dem Sohue ſeine Stelle. Er iſt mit
Julien ſchon verbunden, aber ſie erſcheint
nicht bey Hoje, ſo oft. ſie auch pahin einge—

Jeh. Uber wwle war das alles ſo ger
ſchwiud moglich?

Kempen. Jch ließ ſie Tag und Nacht
teiſen.

Jch. Aber wie erbielten ſie meinen
Koffer, den ſie mir durch den Pitor zuſtelt

len ließen?

KRempen. Auf die leichteſte Art von

der Welt. Jch uahm ihn ja als Rauber
ihnen ſelbſt ab.

ar TCh. e Jch.
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Jch. Und warum thaten ſie es?

Kempen. Wer begegnete ihnen kurz
darauf auf der Landſtraße?

Jch. Sie haben recht. Aber die
alte Matrone unter dem Thore zu Rom;
wer war dieſes?

Kempen. Meine Wenigkeit.

Jch. Herr! ſind ſie des Teufels?
Kempen. Gewif nicht! Datre ich ſte

ſonſt nach der Kirche gewieſen, um ſie mit
Julien bekannt zu machen?

Jch. Aber das Abentheuer mit der
Ronue, die ſich im Sarge aufrichtete?

Kempen. Optiſcher Betrug.

Jch. Der Julien das Leben loſten
tonnte.

Kempen ſchwieg.

Jch fuhr fort. Geſtehn ſie mir: daß
ſie hier leichtſinnig gehandelt haben.

Kem
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Kemwen. Rein, das hab ich nicht.

Jch. Aber wofur war das Gaulel—

ſpiel?

Kempen. Julien immer in einer ge:
wiſſen ſehwärmeriſchen Seelenſtimmung zit

unterhalten, in der ſie leicht zu lenken war.
Wurde ſie ſonſt ihnen aus dem Kloſter ge—
folgt ſeyn? Wurde ſie jetzt in ihres Freun

des Arm die Seligkeiten riner glucklichen
Ghe genießen?

Zsh. Aber eins muſſen ſie mir noch
loſen. Was war bas Geſpenſt, das zu
Rom die Straßen durchirrie?

Kempen. Eine Warnung fur die Rö,
mer.

Jch. Naturlich, weil ſie es als den
Boten eines großen Unglucks anſahn. Aber
war es ein Geſpenſt?

Kempen. Allerdings. Sie lachen?
Fragen ſie richtiger.

22 Zch.
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Jch. Was glauben ſie, daß es gewe
ſen ſey?

Kenwen. Jn jedem Falle ein beſonde:

tes Phanomen.

Jch. Jch meine: ob ſie es fur ein
wirkliches Geſpenſt haltent

Kempen. Allerdings! mehr kann ich

ihnen nicht ſagen.

Jch. Aber weshalb wollee man ſie
in die Engelsburg ſetzen?

Kempen. Die Haupturſache war, weil

ich
Das ubrige blieb mir ſo lange aus,

und als ich mich umſah, war Niemand um

und neben mir. Jch rufte: Kempen! Aber
Niemand war mehr ju horen toch zu ſehn,

Das verdroß mich. Der Purſche will dich
nur affen, und das iſt dumm von ihm.
Jch ſah mich um, und wußte nicht, wo ich

war. Jch ſtand in einem Walde, den ich
im Anfange gar nicht bemerkt hagtte, und

wußte
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wußte weder Weg noch Steg. Je weiter
ich auf dem angefangnen Wege fortgieng,
je tiefer kam ich in Waid. Der Fahrweg
verlohr allgemach die Fahrgleiſen, und war
weiterhin mit Gras bewachſen, durch das

ſich nur ein ſparſam betretner Fußſteig
ſchlangeite,. der ſich nach und nach auch
ins Gras verlohr. Jch gieng jetzt ſo tief

im Graſe, daß die hoben Binſen über mich

zuſammenſchlugen, und ich mich immet mit

Hunden und Füßen durch Gras und Bu—
ifche arbeiten mußte. Der Abend war in—
deſſen hereingebrochen; und mir war nicht

wohl zu Muthe. Jch beſchloß, umzukehren,
und den erſten Weg ruckwarts zu gehn.
Jch fand mich, und mit einhrechender
Nacht hatte ich das Ende des Waldes er—
reicht. Hier ſand ich Kempen wieder.

Jch. Zum Henker! was haben ſie
mir vor einen Streich geſptelt?

Kempen. Welchen Streich?

e 3 Jch.
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Jch. Und ſie fragen auch noch? Fuht
ren mich da in einen Wald, und verlaſſen

mich, wo ich weder Weg noch Gteg weiß!

Kempen. Daran bin ich unſchuldig.
Wir befanden uns an einem Kreuzwege,
warum ſchlugen ſie den unrechten Weg
ein? Jch wußte, daß ſie wieder zuruck
kommen wurden, und erwartete ſie ruhig
hier am Eingange.

Jch. Jch komme auf unſer voriges
Geſpräch zuruück. Warum ſollten ſie auf
die Engelsbutg?

Kempen. Das werde ich ihnen Mor—
gen ſagen. Jetzt wollen wir eilen, daß wir
nach Haufe kommen, ehe die Finſterniß zu
ſehr eintritt.

Jch. Aber warum warnten ſie mich
nicht, als ſie mich den Abweg betreten
ſahn?

Kempen. Aber wann haben noch ſie
und Kühnau meinen Warnungen gefolgt?

Gien—
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Giengen ſie nicht immer auf Abwegen, von
den ſie nur durch Wunderwerke, und auch
da noch ſchwer, und niemals durch die
Stimme der Vernunft, abzubringen waren?

Wir waren unterdeſſen in unſerm
Gaſthofe angekommen, und Kempen eilte

auf ſein Zimmer.

Als ich nach Hauſe kam, kam mir
mein Hofmeiſter entgegen. Gut, daß ſie
kommen, rief er mir mit außerordentlicher
Heiterkeit entgegen; es war mir ordentlich
angſt um ſie. Denken ſie ſich den ſonder-—
baren Vorfall, den ich ſeit einer Stunde ern

lebt habe.

Jch. Und welchen Vorfall?

Hofmeiſter. Horen ſie nur. So lan—
ge ſie weg waren, und bis jetzt habe ich die—

ſes Zimmer nicht verlaſſen. Der Bediente
iſt ſchon den ganzen Mittag in ſeinen Dienſt—

verrichtungen aus dem Hauſe geweſen, und

ich habe mich eingeſchloſſen. Jch nahm ein
Buch und las, um mir die Zeit zu vertrei—
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ben. Eo hatte ich eine zlemliche Zelt ge—
ſeſſen, ohne mich umzuſehn; durch ein Ge—

räuſch wurde ich aufgeſchteckt, und denten

ſie, ibte Erneſtine trat ins Zimmer.

Jch. Wer!? Erneſtine?

Hofmeiſter. Nun ja doch, das Mäd—
chen ihrer Liebe. Sie war bleich und abge—

zehrt. Mit wehmuthigem Lacheln ttat ſie
auf mich zu und fragte: warum. iſt der
Graf nicht zu ſeiner Braut gekommen? Das
Jahr iſt um, und ſeine Braut iſt tod.

Jch. Tod? meine Erneſtine, tod?

Hofmeiſter. Das letzte Wort klang ſo
bohl, wie auf einer Flote geblaſen. Dar—
auf gteng ſie an jenen Tiſch, wo ihr
Stammbuch liegt, ſie ſchlug es auf, und
ſchrieb die Worte hinein: Ferdinand! deiner
Eide haſt du geſpottet! Meinen hat ver
Tod nicht zerbrochen.

Dann wendete ſie ſich zu mir, und
ſagte; ich liebte ihn noch immer. Adieu

auf
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auf ein Jahrtauſend. Damit wankte ſie
zur Thure hinaus. Jch ſah ihrt nach; auf
der Treppe ſchien  ſie ſich auf etwas zu ber
ſinnen, und verſchwand.

Jch verfiel uber dieſe Erzählnng in ei—
ne Schwermuth, der ich zu erliegen glaubte.

Mein Hofmeiſter ſuchte nuch zu iroſten,
aber aller Troſt war vergebens. Jch ſchick-
te gleich am andern Morgen nach Kempen.

Er ſey heute ſruh in aller Stille abgereiſt,
erhielt ich zurr Antwort, und war vertlegner
als jemals. Jch hatte dieſes Madchen ſo
unausſprechnich geliebt, und nun ſollte ſie
auf etnmal dahin ſenyn! Jch war mehrete
Tage krtank, meine Seele war trübe, und
mein Hofmeiſter war um meinen Verſtand
beſorgt. Sobald die erſien Eindrucke des
Schmerzes vorüber waren, wurde unſte
Reiſe fortgeſetzt. Mein Hofrieiſter be—
ſtinmmte mich, unſern Weg nach Neapel zu

nehmen. Jch war alles zufrieden, denn
mich interetzirte nichts mehr. Meine Cr—
neſtine war tod, und dieſes eilnzige huute
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mich noch an die Welt gefeſſelt; nun war
ich frey, wie ein verſcheuchter Vogel. Auf
meiner ganzen Reiſe war mirs, als ob—. ich
alles nur durch einen dichten Flor ſähe; es
war eine graue Nacht vor meinen Augen.
Jn dieſem Zuſtande dachte ich oft: wenn
einmal der Tag ausblieb, welche Verwir—

rung wurde in det Welt entſtehn, wenn
jedermann den Aufgang der Sonne erwar-
tete, und die Sonne nicht erſchien! Es
mußte furchterlich ſeyn, wenn;« vle: Sonne

nicht aus ihtem Schlummer erwachte.

Jn Neapel wurde ich wieder etwas
heiter; meine Seele hatte auf der ganzen
weiten Reiſe in einen tiefen Schlummer ge—

legen, aus dem ſie nur das frohe Neapel
erwecken konnte. Jch machte taglich Spa—
ziergange in und außer der Stadt, votzug—

lich war der Hafen unſer liebſter Spazier—
gang. Wenn ich ſo da ſtand und ſtarrte
hinaus in die See, uberſah das Gewuhl
der Schiffe, die Thatigkeit der Schiffleute,
denn wards in mir ruhig. Zu Zeiten gieng

ich
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ich auch mit meinem Hofmeiſter länzs den
Zaunen der Garten von Reapel hin, zue
Grotte des Pauſilip's; wir beſuchten Por—
tici, und durch ſolche oftre Retſen, wurden

wir in kurzem mit der Gegend ſo bekinnt,
als wenn wir da zu Hauſe wäaren. Meine.n
Hofmeiſter, dem beſouders datan gelenen
war, daß immer ſineue, abwechſelnde Ge—
genſtande meine Schwermuth vollends zer—
ſtreuen ſollten, freute es außerordentlich,

den Zweck ſeiner Bemuhungen erreicht zu
ſehn. Jhm allein, und ſeiner vorſichtigen
Behandinng, habe ichs zu danken, daß ich
nicht in einen Gedankenſchlummer verftei,

wozu mir jene Schwermuth bereits den
Weg gebahnt hatte; denn ich ſieng fſhon
wirklich an, in meiner Schwermuth Veru—
higttug zu finden, und konute bey den Leü
den audrer lacheln.

Was gramen ſie ſich uber den Veirluſt
ihres Madchens, ſagte er, als er einſt von
einem Spaziergange nach Hauſe lam, bat-
ten ſie jenem Auſtritte beigewohnt, den ich
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ſo eben gefehn habe, ihre Erfahrung wurde
ſich um vieles bereichert haben.

Jch. Und was haben ſie erfähren?

Hofmeiſter. Sie wiſſen, ſo oft wir die
Straßen und Plätze von Neapel durchſtri-
chen, daß ich ſie immer auf die Lazaronen
aufmerkſam machte.

Jch. Und noch kann ichs nicht begrei—
fen, wie ſo eine niedrige Menſchenrace ih
re Aufmerkſamkeli velblenen konntr.

Hofmeiſter. Graf, kam das von ihrem
Herzen? beſinnen ſie ſich! Warum nen—
nen ſie ein Volk verworfen, das arm iſt?

Glauben ſie, Edle briugt jeder Stand;
und dieſe Lazaronen haben mich von jeher
intereßirt. Glauben ſie mir, Armuth iſt
eine große Schule.

Jch. Auch ich habe in ihr gelernt.

Hofmeiſter. Aber noch lange nicht
ausgelernt.

Jch.
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Jch. So war ich ein entſchiedner
Gauner geworden.

Hofmeiſter. Jetzt haben ſie mich wie—
der ganz falſch verſtanden. Sie muſſen das
von einer andern Seite betrachten. Ar—
muth fuhrt zu vielem Boſen, aber ein ed—
les Herz kann ſie nicht ganz verderben, da
ſie es bloß pruft.

Jch. Sie konnen recht haben. Aber
was war das vor eine Geſchichte? Sie ma—

chen mich neugierig.
hofmenſter. Jetzt nicht, Graf! Sie

ſind nicht in der Stimmung, dieſe Erzäh:
lung anzuhoren. Jch wollte auf ihr gefuhl—
volles Herz wirken, und jetzt wurde ich
meinen Zweck verfehlen. Morgen, Graf,
oder nachſtens, wenn ihre Seele ſanfter ge—

ſtimmt iſt, als heute.

Damit verließ er mich. Jch fuhlte,
was mir mein Hofmeiſter ſagen wollte, und
es verfehlte ſeine Wirkung nicht. Die gan—

ze
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ze Nacht ſchlug ich mich mit Gedanken,
von Menſchenbeſtinmung und Menſchen—
werth herum. Wenn witr ſo eine Zeitlang,
aus dem Staube dervorgelockt, uns auf der
Weit herumtaumeln, wenn wir nach jahréè—
langem Kummer, nach tauſend und abeit—
mal taufend Unannehmlichkeiten, zum Stau—
be zurucktehten! Wozu alle diefer Jammer?
Wozu die vielen Plane andrer, uns das
Leben zu erſchweren? Wöofur all unſer Wiſ
ſen, wofur unſer Leben; miſre Kettenreibe

der traurigſten Erfahrungen? Jſts bloß um
das elende Reſultat: alles iſt vergebens?
O, dartum verlohnt ſichs der Muhe wahr—
lich nicht, dafß man lebt! Wenn man zu—
ruck denkt in die erſten Jahte der Kindheit,
findet man nichts, als Jammer, vom erſten

Coimmern des Sauglings an, bis zum
Weinen des Knaben, den der Lebrmelſter
zuchtigte, well er ſich das Kreuz zu ſchlagen
ſchamte; vom ſchwermuthigen Jungling,
der die Bluthentage ſeiner Jugend in hoff—
nungsloſer Liebe verſeufzt, bis zum gekrank—

ten jungen Mann, deſſen Verdienſt mut
Fußen
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Fußen lgetreten wird, weil er kein Pfaffen—
knecht iſt; der von jedermann belerdigt
wird, weil er ſichs merken laßt, daß er
die Dummheiten und Bosheiten der Mit—
burger ſeiner Stadt nur zu tief empfindet;
bis zum Manne, den hausliche Verhaltnifi
ſe drucken, der ſeinen Verwandten mit Auf—
opferung ſeiner Ruhe und Ueberzeugung
hilft, und von ihnen verfolgt wird; vom
Greiſe, den Jahre langer Kummer abge—
ſtumpft hat, bis zum Sterbenden, den der
Tod ſeine letzten Augenblicke verbittert,
wenn er ihm rem Pfaffen vors Sterbebette

ſchickt, der ihm ſein oft unſinniges Geſchrey

in die abgeſpannten Ohren brullt. Nichts
als Jammer! Wovor leben witr in dieſer
Welt? Angenommen, was uns der Wahn
unſrer Vater fur Wahrheit aufbindet, was
die kluger ſeynwollende Welt, Jahrhunderte
geglaubt hat, daß unſer Leben der Prufungs
ſtand zu einem beſſern ſey: wer kam noch
von dort zuruück? Und wozu eine Prufung,
deren geheimen Plan kein Menſchenaulter er—
rathen wird? Und konnen wir je eutſchadigt

wer—
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werden in einer andern Welt fur die Leiden,
dieſer? Zu groß fur dieſen zerhrechlichen
Korper ſind die Daumenſchrauben unſter
Prufung, zu ſchwer die Folter fur unſete
kränkelnde Seele! Seligkeit, Belohnung in
jener Welt; ihr ſchonen Traäume! ſolltet
ihr mehr ſeyn? Da ſtand ieh am Ran—
de meines Korſchens, und ſo klug als zu—
vor. Jndem horte ich über mir ein ſußes
Wehen melodiſcher Tone, als wenn eine
Biene an den Gatten eintrHarfe vrorbei
rauſcht; ich horchte auf, und die unartiku—
lirten Tone verwandelten ſich nach und nach

in ein harmoniſches Ganze; jetzt vernahm
ich die ſußen Tone jenes Adagio's, das mir.
Erneſtine ſo oft vorgeſpielt hatte, aber wie
aus der weiteſten Eutfernung; ich horte es,
und weinte, wie ein Kind. Zwey Gatze
hatte ich ruhig mit angehort, und als ich
den dritten, welcher ſich in das ſanfte G.
dur aufloßte, erwartete, ſchiummerteach

ein; immer war mirs, als horte ich die
ſanften Tone noch, aber ich verſtand ſie
nicht mehr. Ein Traum umſchwarmte mein

La
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Lager; ich habe keinen in meinem Leben ſo
getraumt, als dieſen. Mir traumte, ich
läg auf einer Jnſel auf einem Raſſen aus-—
geſtreckt, worauf ganze Korbe geſammelter
Roſen und Mirthen ausgeſtrert warenz
mir war ſo wohl, ſo frey ums Herz, als
ob ich nie traurig geweſen war; die Wellen
der anſpielenden See woogten ſo ſanft un—
term Hauch eines ſußen Abendwindes, die
ganze Landſchaft war ſo maleriſch, ſo ſchon,

als ſich kaum ein Jdeal denken laßt; dem
unerachtet konnte ich nicht beſtimmen, obs
Motgen, Mondevber Wittag war; ich ſah keü
ne Sonne am blauen Himmel, und doch

war die Gegend helle, aber nicht wie von
der Sonne beleuchtet; alles ſchwamm vor
meinen Augen wie in einer ſucen Wiorgen—
dammerung. Die Luftchen weuten fanſter.
und mir wars, als horte ich Tone; ſie
ſchienen mir näher zu kommen; witklich
horte ich die Tone deutlicher vom Meere
herkommen. Ein weißes Wolkchen lag in
der weiteſten Entfernung auf der Fläche
des Meers. Es ſchien von Wellen fort—

ar. Th. M getrie:
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getrieben, ſich der Juſel zu nahern, je na
ber es kam, je deutlicher bemerkte ich ſeine

Entfernung vom Meere, auf deſſen Wo—
gen ichs anfanglich zu ruhen wähnte;
nach und nach verwandelte ſich dieſes weiße

Wolichen, das einzige am blauen Himmel,
in einen weißen durchſichtigen Jungling,
der mit ſeiner Fußzahe das Meer zu bertühr:
ren ſchien; er ſchwebte auf mich zu, und
ſang ein Lied, deſſen Worte ich aber nicht
verſtehen lonnte; es klang aus einem wöi—
nerlichen Moltone; als er bey mir ſtand,
beruhrte mich die Oberfläche ſeiner Hand
ganz leiſe, als wenn der Abendhauch aus
einem Blumenkelche über meine Stirn ſau—

ſelte. Steh auf, Jungling, ſagte er zu
mir.

Vo bin ich? fragte ich ihn.

Auf der Jnſel goldner Träume? Haſt
du dir dein Leben nicht ſo gedacht in den
Tagen deiner Kindheit?

Ja, ſo hab ich mirs gedacht, antwor—
tete ich ihm mit einem tiefen Seufjer.

Kennſt



Kennſt du das Land? fragte mich der
Jüngling weiter.

Ja, antwortete ich, aber nur aus den
Traumen meiner Jugend.

Folge mir, ſagte er, und hob mich
ſanft in die Hohe. Siebſt du jenen ſchwart
zen Felſen? Wie alt glaubſt du ihn?

Jch kann ſein Alter nicht beſtimmen,
ſagte ich.

Der Jungling. Er iſt ſo alt, wie die
Welt, utn ulin  gch. lo alt

Jeh. Du wirſt mir unbegreiflich.

Der Jungling. Der Weltgeſchichte iſt
dieſer Felſen ſo alt, als die Welt, und je—
dem Menſchen nur ſo alt, als er iſt. Gieb
Achtung.

Eine graue Wolke breitete ſich von der
See aufs Land, wie wenn Nebel uber
Fluſſen ſtehn. Folge mir, ſagte der Jung—
ling, und fuhrte mich in die Wolke. Sie
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hob ſich mit uns, und fuhrte uns hoch in
die Luft, uber den Felſen; auf ſeinem Gi
pfel ſenkte ſie ſich. Der Felſen war außer—
ordentlich feſt, und von einer Hohe, ge—
gen die alle Felſen dem Auge wie unbedeu—

tende Hugel entſchwanden; an ſeinem Fu—
ße auf der andern Seite, erblickte ich eine
Menge Ameiſen in ſteter Bewegung.

Wie lange glaubſt du, fragte mich
mein Fuhrer weiter, daß dieſer Felfen hann

ten werde?

Jch. Er bietet der Ewigkeit Ttotz.

Der Jungling. Wir wollen die Zeit
erwarten.

Jch. Da wurden wir wohl lange war—
ten muſſen.

Der Jungling. Aber warten.
Die Wolke erhob ſich wieder und ſenkz

te ſich in einiger Entfernung von dieſem
Felſen; das was mir Ameiſen geſchtenen
hatten, waren Millionen völi! Menſchen,

die
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die alle am Felſen arbeiteten; alle dräng—
ten. ſich hinzu, und einer hinderte den an

dern.

Was machen dieſe Menſthen? fragte
ich meinen Fuhrter.

Der Jungling. Frage ſie.
Jch gieng zu jenem unermeßlichen

Haufen und fragte: lieben Leutchen, was

macht iht?

Einer aus dem haufen. Biſt du blind?
Sieblt, du gichtt.dn dunmer Menſch:

Jch ſchwieg, und ſah, da waten eini—
ge, die legten große Leitern am Felſen,
und verſuchten ihn zu erſteigen, obgieich
die großten Leitern, nicht den achttauſceitd—

ſten Theil des Berges erreichten, denn er
war unübeiſteigbar. Allein, kaum waren
ſie die Halfte auf ihren Leitern hinan, als
ſie ſchwankten, und unter das Volk ſturz-
ten, das dann allezeit in einen wilden Jur
bel ausbrach, und ſich außerordentlich über

M 3 den
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den Gefallnen freute, den es alsdann mit
Fußen trat. Meiſtens bemerkte ich, daß,
ſobald einige von dem Haufen mertkten,
daß einer die Leiter beſtieg, um den Felſen

zu erklimmen, ſich gleich Hunderte herbei—
drängten, und mit vereinten Kräften an
der Leiter zu wanken anfiengen, daß der,
der ſie beſtiegen hatte, fallen mußte. Nun
erhoben jene ein furchterliches Freudenge-—
ſchrey, und traten den Gefallenen mit, u
ßen. Andte gruben Holen in den Felſen,
und bemuhten ſich; ihn durchzugraben, aber

kaum hatten ſie ſich ein wenig eingearbeitet,

als der Felſen von oben zuſammenſturzte,
und hunderte der Arbeiter begrub. Dem
ungeachtet draugten ſich immer andrte her—

bey, und hatten gleiches Schickſal mit ihren
Vorfahren. Dieſe wurden von den andern
mehr verachtet als verlacht. Noch andre,
und das ſchienen mir die Klugſten unter der
übrigen Menge, verſuchten, Treppen in den
ſteilen Felſen zu hauen, und ſo einen Weg
zu bahnen, aber es half ihnen wenig, denn
kaum hatten ſie einige Stufen eingehauen,

als
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als dir Menge auf ſie zuſturmte, ſie von
ihrer Arbeit herabſturzte, und den Berg

„binaneilen wollte. So hinderte eins immer
das andre, und eins wurde vom andern
gehindert; nichts deſto weniger war die

Thatigkeit dieſer Menge unbeſchreiblich
raſtlos. Jch fragte meinen Fuhrer: was
wollen dieſe Leute?

J

Der Jungling. Siehſt du es mnicht?
GSie wollen den Felſen wegrääumen.

b.. Jch. Die Thoren! und warum?

Der Junglinſ. Stie haben von jeuer
Jnſel gehort, von der ich dich abrief, und
von der ſie dieſer Felſen trennt, und wollen
nun von dieſer Jnſel Beſitz nehmen.

IJch. Die Thoren! Sehen ſie denn
die unermeßliche Hohe dieſes Felſens?

Der Jungling. Nein, ſie haben nur
ſo viel Licht, um einige Spannen weit uber

ſich zu ſehn.

M 4 Jch.
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Jch. Die armen Leute! und wollen
das Unermeßliche erreichen!

Der Jungling. Ja, das wollen ſie
freilich.

Jch. Aber, belehrt ſie denn die Eri
fahrung nicht jeden Augenblick von der Nicht

tigleit ihres Vorbabens?

Der Jungling. Das dauert ſchon acht
tauſend Jahte. uun

4 224 TS

Jch. Und ſie ſind 2noch nicht lluger

geworden?

Der Jungling. Nein; wer ſollte ſie
velehren?

Jch. Velehrt ſie nicht die Erfahrung
mit jedem Augenblicke?

Der Jungling. Das hilft nichts.
Jch. Unbegreifiich

Der Jungling. Du mußt nur hedenken,

daß dieſe Menſchen viel zu ſtolz ſind, ſich
durch
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durch- Erfahrung belehren zu laſſen; eins
glaubt ſich immer klüger, als das andte;
und wenn Tauſende detunglucken, glauben
ſie, die Unglakklichen waren ſelbſt Schuld

daran, und drängen ſich in der Meinung,
es kluger anzutangen, ſo lange hervor, bis

ein gleiches Schickſal ihrer verſpotteten
Sruder, ſie uber ihre Thorheit belehrt.
Freilich könmt die Belehrung immer am
Ende ihres Lebens, und foklalich zu ſpat.
Stiehſt du nun das Unbegreifliche ein?

82Jch. Ja, aber jene, die die Suufen
im Felſen zu hauen verſuchten; warum

wurden ſie von der Menge gehindert?

Der Jungling. Aus Ruhmſucht. Sobald
die kurzſichtige Menge die neue Babn ſahen,
die jene giengen, wollte jeder Erfinder ſeyn,
jeder den Weg zuerſt bahnen; ſo wurde
der Erfinder zuruckgedrängt, und die Uner—

fahrnen, die das Talent des Ssfinders
nicht beſaßen, verſtanden nicht fort zu ar—

M 5 beiten;
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beiten; ſo bleibt die angefangne Baha un
vollendet.

Jch. Aber, haben dieſe Menſchen kei
ne beſſere Beſtinmung?

Der Jungling. Jch weiß es nicht;
wenigſtens ſcheint ihnen dieſe am ängemeſi

ſenſten zu ſeyn. 6
Jch. Wie helßt jener furchtbareJ

Felſen? 5 uleeoeaue,—
Der Jungling. Der Felſen des Schick—

ſals.

Jch hatte ſchon wahrend dieſem Ge—
ſpräch eine weiße Taube bemerkt, die im—

mer vom Gipfel des Felſens hin und wie-—
der flog und einzelne Sandkornchen in ihr

rem Schnabel vom Felſen holte. Was iſt
dieſes fur eine Taube?

Der Jungling. Haſt du die Geduld ger
ſehn?

Jch. Rein.
Der
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Der. Jungling. So betrachte ſie jetzt;
dieſe Taube iſt die Geduld. Sichſt du jer
ne Taube in der Felſenritze ſchlaſen?

Jch. Ja.
Der Jungling. Es iſt ihre Schweſter,

die Hoffnung.

Jch. Aber beide werden nicht weiter
kommen; jene mit ihrer Geduld, und dieſe,
die müßig in der Felſenritze zuſieht, als je—

ne die am Berge arbeiten.

Dexr Junglint. Nein, ſie kommen viel
weiter, und, ſind in jedem Menſchenaiter

weiter gekommen, denn die Heffnung bleibt
immer gelaſſen in ihrer Felſentitze, wahrend
ſich tauſende und tauſende von Menſchen
aufeeiben, durch ihre vergebne Betriebſam—
keit; ünd die Geduld arbeitet, ſo viel ihne
Krafte vermogen; ſie holt ſich ihr Sand—
kotnchen; kann eine Taube mehr von ei
nem Felſen wegtragen? Aber jetzt iſt die
Periode, wo ein Menſchenalter zu feinem
Ende heraungereift iſt. Gieb Achtung.

Jch.
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Jch ſtand in Erwartung. Jndem wir
ſo ſtanden, kam ein Windſtoß und bließ
den großen Felſen hinweg von der Erde,
wie ein Kartenhuuschen. Jch ſtaunte, und
ſah mich nach der Menge Menſchen um;
ach, ich ſah ſie nicht mehr, keine Sput von
Menſchen. Die Gegend war. ganz verant
dert, die Stelle nicht mehr bemerkbar, wo
der ungeheure ſchwarze Felſen geſtanden
hatte; uber einetr großen weiten Meeres:e

flache ſah ich die Jnſel der golonen Traui
me, wovon mich mein Führer abgerufen

hatte; jetzt ſchlen die Sonne dort; die
beiden Tauben flogen uber das Meer und
ſetzten ſich auf einen Paimbaum am Ufer.
Aber wo ſind jene Menſchen hin? fragte
ich meinen Fuhrer.

Der Jungling. Wo iſt Xerxes, wo iſt
Alexanders zahlreiches Kriegsheer? Wo ſind
die Sewohner dieſes Erdballs vom verfloſi
ſenen Jahrtauſend, nur vom entwichenen
Jahrhundert? Trauſt du dir ſie aufzuſuchen?

Du ſchweigſt?

Jch.
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Jch. Aber, welche Macht ſturzte den
unuberſteigbaren Felſen des Schickſals?

Der Jungling. Jch kenne ſie nicht.

Jch. Aber, es muß doch eine Macht
geben, denn das war kein Ungefahr?

Der Jungling. Zweifelſt du an dem,
was du ſahſt? Glaubſt du nur, was du ſiehſt?
Wenn du die Wirkung empfindeſt, ſchließt
deine Seele nicht auf eine Urſache?

Jch. Aber, wird keine neue Mentſchengeneration entſteln?

Der Jungling. Sieh nur um dich.

Eine unglaubliche Menge junger Leute
hatte ſich um uns verfammelt; alle draug—

ten ſich zum Ufer, und zeigten einander
das jenſeitige Ufer der Juſel, die ſich jetzt
in dicken Rebel gehüllt hatte, und warfen
einander Sand in die Augen. Sie berath—
ſchlagten ſich, wie ſie auf die Jnſel kommen
konnten. Man baute Schiffe, ſchiſſte ſich
ein, aber eben kam die Ebbe und ſie gerie—

then

n

14
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iben auf Sandbanke; andere benutzten die
Fluth, und ſtrandeten an Klippen, die unm
verſehens aus dem Meere hervor keimten,

und durch ihren Anblick die Ausſicht auf
das jenſeitige Geſtade, den Menſchen gänz
lich benahmen; dennoch wagten ſich viele
zwiſchen die Klippen und aufs offne Meer,
obwohl ſie gegen die vorige Generation be—
trachtet, bloße Kinder an Erfahrung waren,
und wurden das Opfer ihres verwegnen
Unternehmens. Ueberhjaupt fenen mir die

ſe Generation weit iollkuhner und unbeſon—

nener als die vorige, und ſtolzer als alle
andre, weil ſie alle ihre Vorfahren vor
Narten erkarten, und ſich Erleuchtete hie
ßen.

Der Jungling. Wie gefallt dir dieſes
Geſchiecht?

Jch. Jch kann nicht urtheilen; uber
haupt, ich kann das Gefchlecht nicht begrei—

fen. Muß die Welt in ihrem Greiſenalter
kindiſch werden! Was ſoll aus dieſet Men

ſchenzucht werdert I
Mein
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Mein Kuhrer ſchwieg.

Wohin fuhtt dieß alles?

Auf dieſe Frage wards um mich bher
dunkel, und immer furchteclicher fiel etne
ſchwarze undurchdringliche Finſterniß ein;
ich ſah nichts mehr und ſchien auch von den
Menſchen nicht mehr bemeikt zu werden.
Mir wards Augſt unter dieſer boöſen blinden

Race; meine Angſt vermehrte ſich noch
mehr, als ich ein klirrendes Gerauſch hoörte,

das fernem- Waffengetoſe nicht unahnlich
klang; es uherte ſich qir immer mehr,
und ſchon Borte ich die Waffen neben mir
raſſeln; ich fuhr erſchrocken zuſammen
und erwachte, als mir eben mein Heinrich
das Kaffeegeſchirr vors Bette brachte; ich
erkannte am Rauſchen der ſilbernen Kaffee—
loffelchen in den Schaalen, mein Waffen—
getoſe wieder. Sie haben ſehr lange ge—
ſchlafen, ſagte Heinrich, ihr Hofmeiſter
wollte ſie eben wecken. Der Traum batte
eine beſondre Seelenſtimmung in mir hin—
terlaſſen; ich erzahlte ihm meinem Hofmein

ſter.

5

J
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ſter. Er lacheltẽ, und ſagter es war ein
Traum, der ſeine Sonderbarkeit dem ſon—
derbaren Jdeengange ihrer Nachtgedanken
zu verdanken hatte. Sie ſchlieſfen ein, ohn
ne aus ihrer Gedankenreihe ein Reſultat ge—
ſchopft zu haben, ihre Vernunft war nicht
befriedigt, und die Jmagination faßte be—
gierig die abgebrochene Gedankenrelhe auf,

und gaukelte ihnen im Traume ſeltſame
Dinge vor; das iſt das Gante.

tet Qea

Jch. Aber die grüne Jnſel mit Roſen
und Mitthen, wo mir ſo wohl war, wo
mich tauſend anmuthige Geruche ſtarkten,

war ein Zuſtand des Wohlbehagens; und
die Gedanken, uber weichen ich einſchlief,

waren zweifelhaft, furchterlich; wie ſollten
ſolche Eindrucke Empfindungen des Wohl—
behagens entwickeln konnen? Es ſtreitet
wider die Natur der Sache.

Hofmeiſter. Ganz und gar nicht. Der
Traum iſt immer die Wiederholung gehab—
ter Eindrücke, da wo die Urtheilskraft mit

5 ih
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ihrem Gewußtfeyn ſchlummert. Die Ein—
biübungskraft wiederbolt ihre Bilder unor—
dentlich, und durch dieſe verwirrte Kombi—
nation  der Jdeen, eutſtehen jene ſeltſamen
Tranume, die uns in ihrer Verwirrung neu
ſcheinen. Wir ſind die Zeit her immer in

der Gegend um Neapel herumgeirrt, ihr
Wedachtniß empfieng die Eindrucke einzelner

Laneſchaftsparthien, die durch Zufammen-
ſtelluüg der Einbildungskraft, die ihnen auch

die Eindrucke vom Meere wiederholte, die

in ihter Phantaſie eine Jnſel wurden.
Der Eaitongg AenwiecLrute durchgraben woll
teu, iſt urwrrkeunbat der Pauſilippo. Er
innern ſie ſich noch, als wir zum erſtenma—

le ay ſeinem Eingange ſtanden, wie ſie ſich
über das außerordentliche Unternehmen wun—

derten?

Jch. Sie konnen ganz recht haben;
aber mir war diefer Traum ju allegoriſch;
warum bließ der Wind den Felſen um?

Hoofmeiſter. Wiſſtea ſie noch, wie wir
von den Erploſionen des Beſuvs zu Heraliea

2r. Th. N ſprai
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ſprachen? Wie ſie ſich wunderten, daß mit
einemmale dieſe ganze Stadt bedeckt, und
alle ihre Bewohner auf einmal aus der Rei—
he des Sichtbaren verdrängt worden. ſeyn?
Wie wir eben dort vom Erdbeben u Kala—
brien ſprachen? J

Jch. Aber der Traum hatte mir zu
viel Allegoriſches, zu viel Wahres, und bey
der großten Unordnung ſeiner Bilder, doch
ſo viel Wahres, und eine richtige Fedan
kenfolge. 2 Ê

42
Hofmeiſter. GSind die Gedanken des

Traumes nicht auch die ihrigen, und ſind
ſie nicht ans ſyſtematiſche Denken gewohnt?

Jch. Aber daß mich der Geruch auf
jener Jnſel ſo erquickte, daß ich dieſen Ge—

ruch ſo deutlich empfand, ſelbſt unter den
ubrigen Kräutergeruchen Roſen, Mirthen
und Veilchengeruch ſo deutlich unterſcheiden

konnte?

Hofmeiſter. Wer weiß, ob ſie nicht
Tags vorher Mirthen und Veilchen gero—

chen
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chen hatien; und wer ſollte in Neapel ſeyn,
und keine Blumendufte einathmen? Meein
Hofmeiſter brach ab, und ich gieng, ohne
zu wiſſen warum, in mein Schlafzimmer zu

ruck. Jch fand ein Madchen des Wuths,
die eben mit Aufſchütteln des Bettes be—
ſchafftigt war. Als ſie mich ſah, bot ſie
mir freundlich einen guten Morgen. Jch
dankte dem Mädchen, und ſie lachte immer
vor ſich hin. Jch trat ans Feſter, und ſie
fuht bey ihrer Arbeit fort, und lachte im—
mer, vor ſich. Sie glaubte ſich von mir un—
beinertt. und ngbin  uuter meinem Kopfkiſe

ſen einen jerdrückten Straus hervor; es
waren Mirthen, Veüchen und Roſen dar—

ein gebunden: ſie ſteckte ihn in ihren Bu—
ſen und beendigte ihre Arbeit, worauf ſie
flink, wie die neapolitaniſchen Madchen al—

le, zut Thur hinaushupfte. Der GStraus
hatte die ganze Nacht unter meinem Kopf—
kiſſen gelegen, und nun konnlte ich mir den
ſtarien Duft der vielen Roſen und Mirthen
erklaren, den ich auf jener Jnſel im Trau—
me einathmete. Jch erjahlte den Vorfall

N 2 mei—

40

u



J

rĩog

meinem Hofmeiſter, und aäußerte mein Be—

fremden uber das Benehmen des Madchens.

Hofmeiſter. Das Madchen iſt ihnen
nun gut. Gie werdens doch nicht ubel
nehmen, wenn man ihnen gut iſt?

Jch. Abert diefes Madchen?

Hofmeiſter. Jſt ſo wie die Tochter die
ſes Landes alle, ein friohes, leichtes Ge—
ſchopf, das ſie gern ſiehtz e iſt ariü,
ſonſt war ſie nicht! in irkhkhauſe, und
mochte thnen herü eine Frende machen.

Wenn ſie ihnen den Sraus ſo überbracht
vatte, hätten ſie ihr ibn vielleicht kalt abge
nommen, ihr Geld dafur geboten, und den

Straut auf einen Tiſch geworfen; das hat
te dus Madchen beſchamt, und ihnen keine

Freude gemacht. Aber das Madchen denkt
fein; ſie will angenehme Empfindungen
iun ihnen erwecken, ohne ſich bloſt zu ſtellen;

ſie verſut ihre Traume; fruh ben ihrer
Arbeit findet ſie den zerdrückten Blumen—
ſtraus, und erndtet im Stlllen. den  Lohn ih
res Gutnreinens. Konuten ſie dieſes nicht

aus
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aus ihrem freundlichen Lacheln leſen? Und
wie ſchon denkt das Madchen; es erwartet
keinen Lohn, als den ihr. ihr eigenes Be—
wußtſeyn giebt, lhunen eine vergnugte NRacht

bereitet zu haben.

Jch. Sie wollten mir geſtern eine
Geſchichte mittheilen.

Hofmeiſter. Der Traum der verwich—
nen Nacht, ſcheint ihre Seele ſantter ge—

ſtimmt zu haben, und ich kann ihnen die
Khlchiſhte mitchellen.

i t ie.Zeh Aenn agepan lanue dem Hafen
fpazieren; das Gewuhl der Menſchen er—
gotzte mich, bis ich endlich des bunten Ma—

rionettentanzes mude, den Platz verlicß und
meinen Liebliugsſpaziergang langs den He—

cken bin, einſchlug. Ein Jubelgeſchrey
machte mich aufmerkſain; ich glieng darauf
iu, es war hinter einem Zaune. Jch hatte
mir eher was anders eingebildet, als zu ei—
net Hechtett zu kommen. Cine Meuge Lat
zaronen hatten ſich verſanmelt, auf ihren
Huten grüne Sträuſer, Bander um ihrte

N 3 zer—
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zertiſſenen' Jacken, ſie jubelten und tanzten

nach einer Schalmeie und einer Mandoline.

Braut und Brautigam in ihrer Mitte, wa
ren mit Blumenkranzen geſchmuckt. Eben
war die Einſegnung voruber, die ein ſchmu—
tziger Kapuziner vertichtet hatte; auch die—

ſer tanzte mit. Braut und Brautigam herz
ten und kußten einander unaufhorlich, und
bey jedem Viva, das der luſtige Hau—
fen ſchrie, ſchwenkte der Bräutigam ſetn
Madchen us Leibeskkatttkt po hoch, als
er konnte. Es war ein baumſtarker, ſchwarzi
brauner Burſche, ſein Geſicht war voll und

ſchon, ſein Auge war feurjg, und blickte
liebetrunken unter den ſchwarzbuſchigten Au—

genbraunen hervor. Das Madchen war ei—

ne niedliche, dicke, runde Brunette, ihre
Angen ſtrahlten Liebe, und ſchienen Genufß
zu heiſchen. Die Freude herrſchte in allen
Zugen, auf allen Geſichtern, und Graf, ich
verſichre ihnen, ich habe nie einen ſo leb—
baften Ausdruck der Freude, auf einer; ſo
großen Menge von Geſichtern auf einmal
geſehn, als eben untet diefen Lazarönen.

Vie
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Dieſer Bettelhaufen, der nichts hat, als
die Lumpen, die er am Leibe tragt, dem der
freie Himmel ſein Obdach, und der Raſen hin
term Zaune ſein Lager iſt; der außer ſeinem
Allmoſen nichts von der Welt hat, als was

ihm die freigebige Natur von Fruchten zu
kommen laßt, womit ſie jener begluckte
Himmelsſtrich ſo reichlich verſorgt, und die
elenden Mackaronen, die die Reglerung un—

ter ſie austheilen läßt; dieſer Haufen von
Menſchen iſt glucklicher in ſeinem Zuſtande,
alg es nur immer Menſchen ſeyn klonnen.
Jch kann ihnen die. Freude und den wilden,

tollen Jubel mit nichts vergleichen, den ich
da fand, und in deſſen Strudel ich unwill—
kuhrlich mit ſortgeriſſen wurde. Jch habe
vielen Volksfeſten beigewohnt, aber nie die
Freude ſo rein gefunden, wie auf dieſer
Hochzeit. Sobald mich die Geſellſchaft be—
merkte, fiengen ſie ein allgemeines Jubek
geſchrey an, ſchwenkten ihre Hute, unter
dem Ausrufen: Viva' lospite! Viva' l'ospite!
Der alteſte von den Lazaronen kam auf mich

zu, lud mich ein, und bat mich formnch,

N 4 bey
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bey der Hochzeit als Gaſt zu bleiben. Jch
habe noch nie einen ſo geraden, braven
Mann kennen gelernt, als dieſes Oberhaupt
ber Lazaronen. Jch war gewiß, daß mich
kein einziger unter diefem ganzen Haufen
kannte, und doch mußte ich ihr Gaſt ſehn.
Konnen ſie einen retinern Zug inniger Freu
de antreffen, als den, ſeine frohen Empfinu

dungen mit andern zu thetlen? Sie fuhrten
mir die Braut zu, und ich muſite, ach. modi
te nun wollen;, vderznchtneinen Tauz  mit
ihr machen. Jch wollte mich loſen, aber
das Oberhaupt ſagte mir: du biſt heute un—

ſer Gaſt; heute iſt Hochzeit, und keiner
darf eine Gabe annehmen; denn heute brau

chen wir nichts; wir ſind vergnugt, und
da haben wir genug.

Jch wunſchte nur dem Braulipaar et—
was ſchenken zu durſen. Auch das nicht,
ſagte der Alte. Heute nehmen ſie nichts,
und in ihrem Eheſtande moögen ſie ſehn, wie
ſie ſich mit einander forthelfen. Jch war
uberraſcht durch dieſe vortteffüchen Zuge;

ich
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ich hatte ſir bey dieſer Menſchenklaiſe am
wenigſten vermuthet. Jndem wir ſo wer—
gnugt unter einander waren, ſie lacheln,
Graf, weil ich wir ſage, und mit iſts vol—
liger Ernſt, deun die Freude dieſer Leute
hatte ſo mitthellend auf mich gewitit, daß
ich mich nicht mehr als dieſer Lazarouen eir
zier dunkte, wahrend die gluhende Phantaſie
dieſer Leute, ſte qſüber Furſten und Konige

der Erde erhob indem wir uns
ſo freuten, wurde unſer Feſt durch das Er—

Icheinen der Polizeiwache geſtort. Mir war
das ditrorbentlich anffallent. Hm, dachte
ich, muß denn' alle Freude durch die Gro—

ßen der Erde geſtort werden? Darf ſich
der Bettler nicht einmal mehr hinterm Zan
ne fceun, ohne daß ſie mit ihren eirnden
Miethlingen und Schergen, die Freude durch
ihren grauſenden Änblick verſcheuchen? Ha,
wahrlich! dann iſts init der Fretüett der
Menſchen ſehr weit gekommen! Jch rrußg
geſtehn, der Anblick emes ſolchen Auſtrlnts
emport mich allezeit gegen die, die auf Thror

nen ſitzen, oder den Herrſcherprugel über

N erne
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eine Anzabl Menſchen ſchwingen. Den
Lazaronen ſchien dieſer Auftritt nicht ſo be—

fremdend, als mir. Die Wache bemachtige

te ſich des Brautigams, an den ſich die
jammernde Braut feſt anklammerte und
weinte: ah, caro mio ſpoſo! mio Ambroſio?
oh ſrenturata, ſpoſa! ah, inſelice di me!
qual triſte nozze! io andro con tigo! mio
Ambroſio! Der Brautigam blieb gefaßt.

Schweigenden Ernſtes trgt das Ober 1

haupt der Lazaronen hervor, als man Am—

broſio fortfuhren wollte. Halt, ſagte er:
ſo nicht. Erſt frage ich euch im Namen
meines Konigs, deſſen Stellvertreter ich
unter den Lazaronen bin *ù): Was bewegt
euch, dieſen Menſchen anzugretfen? Was
iſt ſein Verbrechen? Wer laßt ihn arretiren?

Und warum kommt ihr nicht zu mir, der
ich ſein Oberhaupt bin?

Die

1) Das Oberhauprt der Lazaronen hat volle
Gerichtsbarkeit uber dieſe, und iſt fur je
den Fehler eines Individuums verantwort
lich; er darf alle Stunden unangemeldet
zum Konig, und heißt dieſen ſdu.
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Die Wache antwortete nicht, und
machte Miene, den Burſchen fottzufuhren.

Antwort will ich, ſchrie der alte Laza-
rone, oder im Namen unſers Konigs, es
geht euch nicht gut. Nochmals frage ich
euch, antwortet.

Die Wache riß Ambroſio fort. Der
alte kazarone ſchwenkte ſeinen Hut und ruf
te: es lebe der Kontg! Eiun allgemeines
viva il Re! ertonte, aber das war auch das

Zeichen zum Angtiff; denn nun griffen alle
kajaronen, jung und alt, zu ihten Knit—
teln und Keulen, befreiten das Grautpaar
don der Wache, und ſchloſſen ſie in ihren
Kreis, der auch die Weiber und Mäadchen
deckte. und ſchwenkten ihre Keulen gegen die

Wache. Das Oberhaupt der Lajaronen
trat an die Spitze ſeiner Leute, und fragte
nochmals: zum letztenmale, wer ſchickt euch
hieher? Antwort, oder gebt. Auf der Stel
le gehe ich zum Konige. Die Menſchen ſol—
len ihre Rechte nicht an ſolche Barenhauter

verlieren.

Der
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Der Voltzeiromiffair, der den geſcthwum

genen Keulen der Menge uicht viel Gutes
zutrauen mochte, verſuchte zu reden, aber
der Schrecken hatte dieſem Gerechtigkeits—
ſtuümper die Sprache genommen; er zitterte,
daß ſeine Knie an einander ſchlugen, und er

ſich kaum auf den Beinen halten konnte;
und der Poktzeiwache rochs nicht angenehm,

ader nicht nach Pulver; deun ſie hielten
ſich an ihre Funten, um ſich vor dem Um
fallen zu ſichern.

Graf, das war ein Jubelfeſt fur mich!

Wirds bald? brüllten die Lazaronen,
und ſchwaagen ihre Keule von neuem;
Mordſucht blickte aus aller Mienen.

Der Kommiſſair fieng an zu ſtottern:
Auf auf Erſuchen des Singor Meſſena,
tes Sohns des Kapitains.

Der Alte. Ah ha! dieſes Schurken!
Roſalba, rufte er zur Braut, nun weißt
du, warum? Und was ſoll Ambroſto
verbrochen haben? ſagte er zun Kommilſär.

Kom
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Konmiſſar. Erſihgt dem jungen Herta
ſeine Geldborſe genommen.

Der Lazarone. Jai, das hat er. Er
hätte dem Hunde eigentlich das Leben neh
men ſollen, und das von Rechtawegen.
Gagt mit doch, Kommifſar, hat er euch
nicht geſagt, wie das zugegangen iſt? Keun
Lazatvne. ſtiehlt, und weiſe mir einen auf
unter den Tauſenden unſers Gaeſchlechts.,

der ſich eines Diebſtahls ſchuldig gernacht
hat, ich will der erſte ſeyn, der ihn am Ka—
flinntenbnnu ouifgupec, und du ſoliſt ſebn,
wie ich Drvnntig uruer mtinen Lenten halte.
Wie follte Amberdſto ſo nabe mit dem Sod
ne, mit dem hochmithigen Sohne des ſca:

pitans zuſammen gekommen ſern, dag er
ihm die Geldborſe hätie ſtehlen können; uan
wenn 'er ſie verloren batte, und Ambroſis
hätte ſie geſunden, ich ſchwore dir bey allen
Teufeln, er war ilim nachgelaufen: M. ſet
na, da babt ihr eure verlorne Vorſe wiert,
gebt Ambroſio ein Allmoſen. Hat er cach
die Umſtande nicht erzählt, wie ihm Aabrot
ſio die Borſe ſtahl?

KRem:
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Kommiſſar. Nein.
Der Lazarone. Warum forbert er ſie

nicht ſelbſt von ihm.? Ambroſio hat ihm die
Geidborſe abgenommen, und gab ſte mir,
ich ſollte ſie dem jungen Herrn ſeinem Vater
bintragen, und-ihm ſagen, er ſollte ſeinem
Sohne nicht ſo viel Geld in die Häude ge—
ben, er wiſſe es noch nicht zu gebrauchen;
und ich wollte es, aus Schonung fur den
Alten und den Sohn, dieſen Üend in der
Stille hintragen: aler da die Leanaille uns
in unſrer Hochzeitfeier geſtort hat, und
Braut und Brautigam zu beſchimpfen ſuch
te, ſo ſoll der Junge auch von uns proſti—
tuirt werden. (Zu den Lazaronen) Gewehr

beim Fuß!

Ste ließen alle ihre Keulen ſinken.

Jetzt kommt alle mit, wie ihr hier verr
ſammelt ſeyd. (Zu mir) Auch du, fremder
Gaſt, der du an unſrer Freude Theil nahmſt,
folge uns, und erzahl es aller Welt, wie
freie ehrliche Bettler mit den großen Boſei

witch
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wichtern der Erde rechten. Wache, begleite
uns zum Kapitan. MWarſch, vorwarts.

Und nun glieng der ganze Zug, von der

Wache begleitet, an der Spitze ihr Ober—
haupt, nach dem Hafen zu, wo der Kapitau
wohnte. Jch folgte dem Zuge, neugierig,
wie ſich das alles eudigen wurde.

Vor dem Hauſe des Kapitans wurde Halt
gemacht. Der alte Lazarone ſagte dem Thur—

warter: ſag deiner Herrſchaft, ſie bekam Zu—
ſpruch; und ſomit giengs die Treppe hinan, die
ganze: Hochzett milt Wache und allem, in den
großen Spiegelſaal des Kapitans, der ſich

nicht wenig uber die Ungebetenen wunderte.
Der Heer Sohn war nicht wenig in Schwu—
litaten. Mit einer Freimuthigkeit ohne
Gleichen, redete der Alte den Kapitan an:

Wundre dich nicht, Marinaro! wenn
wir ſo zahlreich dich beſuchen; wir wollen
nicht die Broſamen, die von deinem Tiſche
fallen. Jch hatte dich dieſen Abend allein
beſucht, aber offentliche Beleidigungen hei—

ſchen offentliche Genugthuung. Dieſe wol—
len
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len wwir von eurh, dieſe verlangt dieſes ge
kranlte Brautpaar, das ibr anibrem Ehr
rentaze beſchimpftet.

Der junge herr. Ehrentage? Ehreuta-

ge? Haben die Bettler auch Ehre?

Der' alle Lazarone. Meht Ehte uls du,
junger, unreifet' Burſche!“ Du haſt trint,
eber rauben wollteſt du dieſem: jungen Weibe
die ibrige, feiger Schurke! Hore mich, Maj
uinaro, und lu mith, von zuintun: Subne
nicht eher unterbrechen; bis ith ihn frage—

Allſſo, dieſes gekrauklte Paar verlangt Genug—

thuung.
Der alte Meſſena. Wer hat euch be

leidtot?

Der alte Cazarone. Dein Sohmn Et
wollte den Brautkgam dieſes Nabchrus darch

tie Wache ine Beflnguiß lchleppen laſſen;
er beſchuldigde ihn der Diebeten. r

Der alre Meſſena. Chutſt  du  das?

Seohn

Der
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Der junge Meſſenna. Ja, dieſer Burſche
bat mir meine Geldborſe geſtohlen.

Der alte Lazarone. Das lugſt du, Burt
ſche. (zur Braut) Roſalba, erzahle du.
Komm, gekränkte Braut, rede ohne Scheu,
du haſt nichts zu furchten. Tauſende be—
wachen mit ihren Keulen und Meſſern jedes
Haar deines Kopfes; rede nur, Kind!

Roſalba. Und wenn es mein Leben ko
ſten ſollte, Vater, muthe mir das nicht zu;
ich ſchame mich zu Tode, ich kanns unmog—

lich ſagen; tede bu Ueber, Ambroſio!

Ambroſio. Nein, ich mag nicht; jedes
Wort emport mein Gefuhl; ich wurde mich
nicht maßigen können, mein Ehrgefuhl würt
de mich uberwältigen; zetreißen mußte ich
den Buben beim erſten Worte. Vater, du
weißt alles, rede du. Wehe mir, daß ich
zuhoren muß.

Seine Augen rollten furchterlich Der
Alte nahm das Wott. Marinato, ſieh die
ſes Madchen an, ſchmelzt ſie nicht? Auch

ar. Th. O dei
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deinem Sohne brannte der Kopf: er ſchlich
ihr allenthalben nach; auf Gaſſen und Skra—
ßen, wo er ſie nur erblickte, war er hinter
ihr her, und machte dem Madchen die ab
ſcheulichſten Antrage, aber die tugendhafte

Bettlerin wieß ſeine Anträage mit Stolz und
gebuhrender Verachtung von ſich. Der Bu—
be bot ihr Geld, aber ſie verachtete ſein
ſchnodes Gold, hungerte und zerbiß lieber
verſchimmelte Brodrinden, eh ſie die Slla—
vin ſchandlicher Buhlſchaft geworden wur;
ſie liebte ihren Ambroſio und hieng mit un—
erſchutterlicher Treue an dem braven Jun—

gen; aber der Boſewicht ließ ihr keine Ruh;
ſie mochte ihn ſchimpfen, wie ſie wollte, das
ruhrte den Stolzen nicht, er lief ihr doch
wieder nach. (zum jangen Meſſenna) Kann
ers laugnen? junger Herr!

Meſſenna ſtand wie angedonnert, tiefe
Schaam farbte ſein Geſicht.

Der alte Lazarone. Da, lies das Ge—
ſtandniß ſeiner Schande von ſeiner Stirn.
Roch geſtern Abends drang er. in die elende

Bo
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Bodenkammer, uberraſchte das Mädchen auf

ihrem Strohlager, und machte ihr ſeine
Schandanträge von neuem; ſie weigerte ſich

ſtandhaft, und drohte, ihren Brautigam zu
wecken, der in der Nebenkammer ſchlief.
Da warf dein ehrvergeßner Sohn ihr dieſe
Goldborſe hin und ſagte: jetzt gleich eigieb
dich, dieſe Borſe ſey dein Lohn, oder du
ſtirbſt durch dieſen Stahl. Hiermit zog er
ſeinen Degen gegen das hulfloſe unbewaff

nete Weib. Anbroſio hatte alles in der
Nebenkammer gehort, und wartete nur auf
Roſalbas Ruf. Wit Lebensgefahr rufte die
Arme ihren Ambroſio, er kam, entriß ihm

den Degen; ein andrer haätte den Buben auf
der Stelle niedergebohrt, aber dieſer nahm
ihm die Borſe ab und ſagte: morgen werde
ich ſie deinem Vater zuſtellen; und ſo jagte
er den Burſchen fort. Gleich heute Wort
gen kam Ambroſio zu mir, erzäahlte den
Vortall, und gab mir die Borſe, mit der
Bitte, ſie dir dieſen Abend in der Stille zut
zuſtellen, und dir deines Sobnes Buhle
reien anzuzeigen. Jch verſprachs dem wa—

O 2 ckern
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ckern Jungen, mit deſſen Benehmen ich alle

Urſach hatte zufrieden zu ſeyn. Heute iſt
ſein Hochzeittag mit dieſem Madchen; wir
feierten ihn und waren ſo froh wie die See—
köntge, als uns dein Sohn auf eimmal un—
ſte Freude durch Abſchickung dieſer Polizei—

wache an uns, vergällte, die Ambroſid als
Dieb ins Gefängniß ſchleppen wollte. (zum
jungen Meſſenna) Kannſt du ein Wort von
allen dem laugnen? Strafe mnich ſlügen,
wenn du das kannſt! Du ſchweigſt? Dein

Schweigen beſiegelt deine Schuld. Wir
waren durch dieſe Beſchimpfung beleidigt,
in Gegenwart dieſes Fremden, unſers Gaſts,
beleidigt. Wir haben nichts als unſre Eh—
re, und auf die muſſen wir halten. Wir
kommen nun zu dir, alter Seefahrer! Hier
bringen wir deines Sohnes Geldborſe. Zahl
ſie durch, junger Burſche, es fehlt kein
Stuck; und nun verlangen wir Genug—
thuung. Kannſt du ſie uns abſprechen?

Der alte Meſſenna ſchwieg verlegen

ſtill.
Der



Der alte Lazarone. Jch ſeh dirs an,
Alter, du biſt Vater, das zeigt deine Ver—
legenheit. Jch bin auch Vater geweſen;
mein Junge war Matroſe unter deinem Ge—
ſchwader. Die Thranen biſſen mich auch in
den Augen, als du ihn einſt an Maſtbaum
binden, und funf und zwanzig mit der Lei—
ne geben ließeſt, daß dem Burſchen das Ge—

rippe im Leibe krachte. Hor, ich weiß,
wies dem Vaterberzen thut. Dein ehrloſer
Burſche kann uns unſre Ehre weder neh—
men noch geben; er ſoll uns von der Wache
befteien nd damit ſey alles abgethan.
Seyd ihrs Deden? Srüuder!E

Der all? dneſſenna bat den Lazaronen

im Namen ſeines Sohnes die Beleidigung
ab, und entließ die Wache. Er bot den La—
zaronen Geld an, aber ſie ſchlugen es alle
großmuthig aus, ſchwenkten ihre Hute, und

eilten aus dem Hauſe des Kapitäans zu ih-—

rem Tummelplatze zuruck, und waren ſo
vergnugt, wie vorher. Der Vorfall wurde
nicht weiter erwähnt, und ihre Tanze began

nen von neuem.

O 3 Das
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Das edle freie Benehmen dieſer Leule,
fullte meine Seele mit freudigem Staunen?

ich batte dieſe Menſchenklaſſe doppelt lieb
gewonnen. So arm, armer als der armſte
Bettler irgend einer andern Weltgegend,
und doch ſo edelmuthig, doch ſo groß, und
alle ſo einſtimmig, ſo' bruderlich unter ein—
ander; eine gleiche Bruderliebe verbreitet
ſich uber alle, ein allgemeiner Gemeinſinn
beherrſcht alle Kopfe, und ein gleiches Ehr
gefuhl ichlagt in allen Herzen Graf, ich
bin ganz hingeriſſen, ganz begeiſtert von
dieſen Leuten. Jch werde, ſo lange ich le—
be, mit frohem Enthuſiasnill von dieſen
Leuten reden. Es iſt wahr, es ſind Bett—

ler, nur Bettier, wird mancher hochadli—
che Dammkopt ſagen, aber, Graf, ſie
haben ſich zu Konigen meines Herzens ge-—
macht, ſo wie ſie im Herzen jedes ehrlichen
Mannes thronen werden, den ein gleicher
Sinn fur Freiheit, Tugend und Bruderlie—
be beſeelt, wie mich. Wahrlich, Graf,—
dieſe Leute konnten die Welt regieren, wenn
ihnen die Armut keine Bleigewichte anhieng.

Gie
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Sie ſind arm und edel, und deſto ſtolzer
koönuen ſte auf ihren Edelmuth ſeyn, je ar—
mer ſie ſind, und je oftrer ſie ihre Durftig—
keit auf Abwege von ihrer Edelmuth brim

gen kann.

Jch. Jhre Geſchichte hat mich ent—

zückt.
Hofmeiſter. Das freut mich um ſo

mehr, daß ich meinen Zweck nicht verfehlt
habe:; und gewiß wird jede edle Seele durch

dieſe Geſchichte entzuckt werden.

ĩ 9. Jch mutß ihnen geſtehen, ſo we—
nig ich joüſt dieſe Leüte meiner Aufmerkſam—

keit wurdigte, ſo intereſſant ſind ſie mir
durch dieſe Geſchichte geworden. Jch wunſch—

te den Alten kennen zu lernen.

Hofmeiſter. Und die runde Roſalba
auch?

Jch. Warum nicht? Schien ſie eü
nem Wuſtling wurdig, zu Befriedigung ſei:
ner Luſt, darf ich an ihr nicht die Tugend

bewundern?

O 4 Hof
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Hofmeiſter. Das kommt auf ſie un.

Wenn ſie uns einmal bey einem unſrer Spa

ziergänge begegnet, will ich ſie ihnen zeigen.

Jch. Der Tag iſt einladend; wollen
wir nicht einen kleinen Spaziergang ma—
chen?

Hofmeiſter. Es iſt zu ſpat, die Hitze
iſt ſchon zu groß. Auf ein andermal, Graf!
dieſen Abend vlelleicht.

Am Abend giengen wir, ſpezieren, und
kamen ſpat und erquickt nach Hauſe. Jch
ſprach noch einiges mit meinem Hofmeiſter,
und legte mich dann zu Bette. Noch war
ich nicht eingeſchlafen, als die unſichtbare

Muſik wieder ertonte, die ich geſtern vor
Schlafengehen gehort hatte, und eben das
geſtrige Adagio wiederholte. Diesinal war

ich unbefangner, und borchte aufmatkſam
zu. Der Schall ſchien mir unter meinem
Fenſter von der Straße zu kommen; auch
merkte ich deutlich, daß es keine Hatmoni—
katone waren; ich ſtand auf, ſah zum Fen
ſter heraus und bemerkte das artige Wirths,

mad



2:7

madchen, die mir mit ihrer Guitarre eine
Rachtmuſik brachte. Jch ließ mich nicht
ſehen, und ſie ſpielte immer fort, und wie
ich merkte, mit innigem Geſuhl; denn ſie
ſchlug jeden Ackord mit einem Ausdruck, den

ihr ſchwerlich die Kunſt gelehrt haben lonn—

te, weil er ihr Gefuhl ſo richtig karaltert—
ſitte. Sie wiederholte das Adagio eintge:
mal, Zann machte ſie einige Uebergänge,

und fiel ſanft in eine Romanze ein. Jhcece
Stimme lallte dabey ſo bang, und ich war
tiof erſchüttert. Das Liedchen paßte auf
mich, und wuhtfcheinlich galt es auch mir;
es war ſo kunſtlos, ſo weit entfernt von ali
len poetiſchen Schnirkeln, und doch rührte
es mich ſehr.

Jch legte mich wieder auf mein Bette
und entſchlief; mein Schlaf war ſo ruhig,
wie der eines geſunden Menſchen, der burch

keine Feinde gekrankt wird. Ein Traum
verſußte mir den Schlaf. Jch ſah einen
blauen geſtirnten Himmel uber mir, neben
mir rauſchte ein llarer Kieſelbach, um den

O J eine
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eine zahlloſe Menge Blumen ſtanden; am
zählich war die Menge von Lilien und Re—
ſette, ſte uberdufteten alle audte Blumen;
nur der füße Feldpoley ſuchte ſich hervor zu

drangen. Uebern Flüſſe ſchwebte eine weiße
Geſtalt; ich erkanute meine Erneſtine. Gie

reichte mir die Hand; ich ſuchte ſie zu faſ—
ſen, aber mein Arm reichte nicht ubern
Fluß. Jndem ich meinen Arm ſoausſtreckte, bekam ich das urnnt

in den Bach und erwachte. Gleich des
andern Morgens ſuchte ich unter meinem
Kopfkiſſen, und fand cinen Straus von Li—
lien, Feldpoley und Roſette. Die gute Ro—
fa hatte mir ihn hiugelegt. Jch nahm ihn
weg, und legte ihn auf den Tiſch. Roſa
kam ins Zimmer; ſie bot mir einen freund-—

lichen guten Motgen; ich erwiederte ihr ihn
freundlich. Als ſie die Blumen auf dem
Tiſche liegen ſah, ward ſie bis an die Oh

ren roth. Jch fragte ſie, ob ſie geſtern
Nacht gelpielt und geſungen habe? Beſchei
den bejahte ſie es. Jch bin nur noch eine
GStumperin; wenn ich ſie nur nicht im

Schla
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Schlafe geſtort habe, ſagte ſie unter elner
ſanften Rothe, die ihr Geſicht umzog.

Jch. Jede Storung dieſer Art iſt mir
angenehm. Du ſpielſt treffiich, Roſa denn

du tuhrſt das Herz; mehr verlange ich von

keinem Muſiker. Wo haſt du das Ada—
gib her?

Roſa. (freundlich) Von wem anders als
don ihnen. Es muß ihr Lieblingsſtuckchen
feyn, dachte ich, weil ſies ſo oft auf threr
Flote blaſen, und merkte mirs ab; nach el—
nigen Verſuchen gelang mirs auch, es auf
meinet Mulbbllne nachtuſtumpern.

Jch. Aber woher haſt du die richlige
Harmonie? Du konnteſt doch nur eine Rot

te auf einmal auf der Fidte horen?

Roſa. Ein junger Menſch, der zu
Nachmittage in dieſem Gaſihofe ſpeiſt, und
von dem ich das wenige auf der Mandoline

lernte, was ich kaun, bhorte die einzelnen
Lone; ich bat ihn, und er fetzte mirs mit
der vollen Harmonie auf Noten. Hier iſt
es. Gie zog ein Papier mit Noten aus th

rem
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rem Buſen; es enthielt mein Adagio, ſo
auf die Mandoline arrangirt, wie ſie mir
es geſtern unter meinem Fenſter vorgetragen

hatte, und wutlich gut arrangirt. Dies
ſey mein Andenken an ſie, Conte, ſagte ſie,

und verbarg es wieder unter ihr Halstuch.

Jeh. Wer lehrte dich die Romanze?

Roſa. Das war Phantaſie und mein
eignes Gefuhl.

Jch. Alſo kannſt du wohl Verſe ma
chen?

Roſa. Behüte der Himmel! das kann
ich nicht.

Jch. Aber dein Liedchen waren doch

Verſe?
Roſa. Nein, das nennen wir Reime.

Jch. Go haſt du einen dichteriſchen
Genius.

Roſa. Lieber Conte! ſie machen mich
verlegen; ich verſtehe ihre Worte nicht; ſie
ſprechen wie ein Gelehrter, und wenn ich

ſo gelehrte Worte hore, wird mir allezeit
angſt;



angſt; denn da denke ich an meinen Vetter,
den Advokaten, der meine Mutter um ihrer
Schweſter Erbtheil gebracht hat; da hat er
auch mit lateiniſchen Worten eine falſche
Schenkung gemacht, und meine Mutter um

vieles geprellt. Gehen ſie, das iſt nichts
ſeltnes bey uns Madchen; wir machen auf
alles Liederchen, wovon unſer Herz voll iſt,
und ſingen wohl manchmal vom Morgen bis

in die Nacht, wies uns in den Mund
kommt; wir laſſen das Herz reden, und den
Kopf auf den Endreim achtung geben; das
iſts ales; deswegen ſind wir keine Dichte—
rinnen h; unſere Lieder verhallen, und ſind
mit ihrem letzten Nachhall vergeſſen; und
wenn unſer Herz wieder voll iſt, ſingen wir
wieder ein ander Liedchen.

Jch. So war dein Herz wohl geſtern
auch voll?

Roſa. Das ſeollten ſie nicht thun,
Graf!

Jeh.
Sonſt konnte manche neapolitaniſche Zie—
genhirtin mit manchem deutſchen Dichter
ins Gedrange kommen.
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Jch. Was denn nicht? zg
Roſa. Gie treiben ihten Spott mit

mir, und das ſoliten ſie doch nicht; ich bin
ein armes Mädchen.

Jch. Dein Liedchen klang von Liebe;
dein Herz war alſo von Liebe voll?

Roſa. Nein ja nein doch.
Jch. Du dachteſt an deinen Geliebten.

Roſa. Dieſen Spott!
Jch Trauſt du mir das zu? Das ſoll

te Roſa denn doch nicht! Wer iſt dein Ge—
liebter? Es mußz ein glücklicher Jungling

ſeyn!
Roſa (Thranen entſturzten ihr) keben ſie

wohl, Graf! ich kann ihr Bette nicht ſchut-
teln! (ſie ſtürzte hinaus)

Mehr brauchte lch nicht zum Geſtand

niſſe ihrer Liebe. Das Madchen jammerte
mich, und gefiel mir ſo ſehr! ich datte
ſie lieben konnen ich liebte ſie wi klich,
ich geſtehe es; was ſollte ich mich einer
Neigung ſchamen, die rein und gut war!

Aber

e
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Aber die Kluft von Konvenien;! und Er—
gieſtine! Sie war todt, vielleicht um
meinetwillen! Dieß hielt mich ab, mich
dem liebenswürdigen Geſchopf in die Arme

zu werfen, das mich ſo heiß, ſo innig liebt
te! mich vielleicht in ihrem Herzen werther
achtete, als manches ſteife Fräulein, das

doch, es iſt vergeſſen.

Den ganzen Tag hatte ich Roſen nicht
geſehn; am Abend kam ſie. Sie hatte ge—
weint, das ſagten mir ihre geſchwollenen
Augen.

Was bringſt du mir? Roſa! redete ich

ſie an, als ſie zu mir ins Zimmer trat.

Dachte ichs doch, ſagte ſie mit ute
drucktem Schmerz, dem ſie den Ton der
Freundlichkeit zu geten bemüht war; dachte
ichs doch, daß ich ihnen laſtig fallen wär—
de; aber mein Herr ſchickt mich herauf, ich
muß ihnen ja ihr Bett ſchutteln.

Jch. Roſa, du haſt geweint!

Roſa.
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Roſa. Ach nein, ich habe nicht ge—
weint! und wenn ich auch geweint batte,
was luümmert ſie das?

Jch. Sehr vieles! Mir thuts weh,
wenn gute Seelen weinen!

Roſa. (weinerlich) Es iſt ja gut.
Jch. Du haſt was auf deinem Her—

zen, Roſa! Konnte ich viellelcht deinen
Kummer lindern?

Roſa. Jch bitte ſie, Grafl ſeyn ſie
ruhig; uberlafſen ſie mich der Zeit und met—

nem Gchickſale! Pielleicht, daß ſie mich
von der erſten Thorheit meines Lebens hei—

len. Ach, ich kann ja nicht fur mein Herz!
Worm weht die Abendluft vom gelinden
Himmel, warm und feurig ſchlagen unſre
Hetzen, aber uns alle kühlt doch die Erde.

Ste fieng an, mein Bett zu ſchutteln;
es wurde ihr ſauer, die Hande verſagten ihr
ihren Dienſt; aber ſie verbiß ihren Schmerz
und nobm ſich zuſammen, that ihre Pflicht,
und wunſchte mir eine herzliche gute Nacht.

Mit traten Thranen in die Augen.

Jch



225

Jo hatte mich in der Stille nach dem
Betragen dieſes Madchens erkundigen laf—
fen, und alle Nachrichten waren eiuſtim—
mig zu ihrem Lobe. Mein Heinrich, den
ich unter andern den Auftrag gegeben hat—

te, ſie zu beobachten, wie ſie ſich gegen an:
dre Fremde benahm, ſagte mir, daß ſie ih—
re Geſchaffte punktlich und ordentlich ver-—
richte, aber mit keinem Fremden viel Um—
ſtande mache. Detr ſchlaue Burſche ſetzte
hinzu, und er getraue ſich bemerkt zu ha—
ben, daß ſie bey keinem ſo lange verweile,
als bey mir, unt! nuch keinem Zimmer ſo
vergnugt gehe, als nach dem meinigen.

Mein Hofmeiſter erklärte mir nach ei
nigen Tagen, er wünſche, daß wir unſte
Reiſe weiter fortſetzen mochten. Sein
Wunſch war mir willkommen, und wir
ſetzten den Tag unſter Abreiſe von Neapel
feſt. Den Tag vor unſrer Abreiſe trat Ro—
ſa in mein Zimmer. SGie wollen fortrei—
ſen? Grat! fragte ſie mich in einem ſaften,
wehmathigen Tone.

r. Th. Jch.
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Jch. Ja, liebe Roſa! morgen heff
ich.

Roſa. So bediene ich ſie alſo heute

zum letztenmal?
J

Jch. Ja, ſo iſts. Du wirſt ſchan an
dre Reiſende bedienen.

Roſa. Freilich, miß ich nicht? Jch
bin ja im Gaſthofe. Aber, Graf!? ich
mochte ihnen licber lebenslang alleln
dienen.

Jch. (tiefgerührt) Gutes Madchen!

Roſa. Gie reiſen alſo?
Jch. Ja, gutes Kind! ich reiſe.

Roſa. Graf! verzeihen ſie meiner
Kuhnheit, laſſen ſie mich ihre Hand kuſſen.

Jch. Madchen, es ziemt mir nicht.
Roſa. D! erlauben ſie mirs doch, ich

bitte ſie recht ſchone.

Jch konnte es nicht verhindetn. Zu
wiederholtenmalen küßte ſie meine Hand;
ihre Kuüſſe brennten wie Lavaſtrone. Gu—

 les
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tes. Madchen! ſagte ich zu ihr, indem ich
meinen Arm um ihre Mitte ſchlang, du
verdienteſt ein beſſer Schickſal.

Roſa. (enthufiaſtiſchh Ha! ich kann
mir kein beſſeres wunſchen, als dieſen heilr—

gen Moment. So naochte ich ſterben.
RNamenloſes Gluck!

Sie ſchlang mit aller Kraft ihre Ar—
me um mich, druckte mich in ihre Arine,
und bedeckte mich mit ihren Küſſen; unſre
Kuſſe Atoegngſen. Ach. und ich ſchwelgte in

Wonne an ihren Lippen. Jch hatte ſie und ſie
mich mit ihren Armen feſt umklammert. So

blieben wir eine Zeitlang in Eitzucken der
Liebe verſunken, bis wir aus ungerm Taul—
mel erwachten.

Graf, ſagte Roſa, mit gluhendem
Geſicht, denlen ſie zuweilen au die atue
Roſa, die ſie ſo namenlos liebt; erinnern
ſie ſich ihrer in fernem Lande, und wenn
ſie einſt eine liebe Gattin herzen, ſo den—
ken ſie an Roſa.

P 2 Jch.
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Jch. Madchen, du  wirſt mir unver—
geßlich bleiben. Du allein machſt mit die

Abteiſe von Neapel ſchwer.

Roſa. Das will ich nicht. Reiſen ſie
mit Gott, reiſen ſie froh und glückltch.
Jch habe das Ziel meiner Wunſche erreicht,
und bin zufrieden. Das Andenken dieſer
heiligen Stunde wird mir alle Augenblicke
meines ganzen zukunftigen Ledens detſußen.

Graf, ich ſah uür indil Ne friſh Muhle,
daß ich nie die Jhre werden wurde, und

auch nicht werden konnte; und mein ein—
ziger Wunſch gieng nur dahin, ihnen meine
Liebe zu geſtehn. Jch habe es, und habe
mehr erlangt, als meine beſcheidne Sehn—
ſucht erwartet hatte; ich bin überglucklich!
Mehr kann ja die arme Roſa nicht vetlan—
gen. Nur noch eine Bitte.

Jch. O, rede, guter Engel!

Roſa. Nehmen ſie dies kleine Andem
ken von der armen Roſa! Vrerachten ſie
mich nicht.

Gie
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Ele nvog ein Paketchen aus der Taſche
hervor. Es waren ein paar ſchwarzſeldne
Strümpfe und Handſchub.

Jch habe ſie ihnen ſeit der Zeit ihres
Hierſeyns geſtrickt, und die Nachte zu die—
ſer Arbeit gewidmet.

Jch. Es iſt zu viel; ich kann es nicht
aunehmen.

Roſa. Es iſt eine Wenigkeit. Sie
machen mich ſonſt traurig; ich bitte ſie,

ehmen ſtf es doch.
Jch nahm ſie gerührt an, und gab ihr

dagegen einen Brilliantring. Mit ſichtba-
rem Entzucken betrachtete ſte ihn eine Wei.
le, dann ward ſie ernſthafter, gab mir den
Ring zuruck und ſagte: nein, Graf! nicht
dieſen Ring; er gehoört nur der Braut; es
iſt zu viel fur mich. Etwas anders, wenn
ſie mir doch was ſchenken wollen.

Jch gab ihr ein ſeidnes Tuch, worin
mein Name gezeichnet war. Gie nahm es
an und kußte es; verſtohlne Thranen ſah
ich aus ihren Augen darauf fallen. Graf,

P 3 ſagte
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ſagte ſie endlich, Mitternacht iſt verbey:
ſchlaten ſie wohl! Wit werden uns doch
in dieſem Leben nie wiederfehn! Reiſen iſte

glucklich nnd gedenken ſie meiner!

Jch. SGehn wir uüs morgen belin Ab—
ſchlede nicht?

1

Roſa Nein! ivofur uns den Abſchied
erſchweren? Und ſind dort nicht Leute ge—
genwartig? Unſere Liebe ſoll ein ewiges,
uncdobares Geheimniß unter uns bieiben.
Nochmals, Graf, leben ſie wohl und reifen
fie glücklich!

Sie druckte mich nochmals in ihre Arnie,
ihre Knte zitterten, Thraänen rollten aus ili—
ren Augen, wir kußten uns, dann ſturzte

ſie ſchneſl zur Thur hinaus, und ich habe
ſie hernach niemals wieder geſehn.

Jch konnte die ganze Nacht kein Auge
ſchließen; das Madchen kam mir nicht
aus meinem Gedachtniſſe; in meiner See—

t. le wars trübe. Bald früh trateu wir des
audern Morgens unſre Reiſe an. Mit

ſchwe—
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ſchweremn Herzen ſchied ich von Neapel.
Air: wars, als mußte ich immer wieder
zurück,. ich hutte was dort verlohren.
Lange hatten wir ſchon Neapel aus dem
Geſichte, als ich erſt meiner weitern Reiſe
nachdachte. Schweigend ſaß ich neben
meinem Hofmeiſter im Wagen. Er unter—
brach mein launges Stillſchweigen. GSlie
ſcheinen ſehr vertieft, redete er mich an,
woher mag das kommen? Schon etliche
Meilen von Neapel entfernt, und inuner
noith tein Wortchen boren laſſen?

AJch weitz ſelbſt nicht, was ich ihn
darauf antwortete. Mein Geſpräch war
unbeſtimmt und verwitrt, meine Gedanken
waren zu zerſltreut, als daß ich hatte zu—
ſammenhangend antworten konnen. Mein
Hoſmeiſter ſuchte mich durch mancherley
anzichende Erzahlungen und Bemerkungen
zu ſammeln, und es gelang ihm auch end—
lich durch ſeine Geſpräche, die er mut je—
tem Augenblicke fur mich intereſſanter zu

machen wußte. Wir reiſten, und ſahen

P 4 uns
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uns um, hielten uns an den merkwurdiz
ſten Orten Jtaliens auf, und dieß war ei
gentlich die Periode, wo ich meine Weiſe
am beſten benutzen konnte, da ich vorher
mich in Abentheuer verwickelt batte, und
die Schonheiten vergaß, die dieſes kans
jedem Reiſenden in uberſchwenglicher Fulle

darbietet. So waren wir etne Zeitlang ge—
reiſt, und meine Heiterkeit war ganz zurüch
gekehrt. Mein Hofmeiſter. außerie den
Wuuſch, nun allmahlig tnrunſer Vaterland

zurück zu reiſen. Jch ſelbſt wunſchte es,
und wir ſetzten unfre Reiſe ununterbrochen
fort. Auf der nachſten Station hatten wir
uns vorgenommen, die kurzeſte Marſch-
ruthe nach Deutſchland einzuſchlagen. Un
ſtre Reiſe gieng ruhig fort, und ohne ir—
gend ein Abentheuer langten wir wieder in
Deutſchland an. Mit der Rückkehr ins Va—
terland kehrte auch meine Schwermuth wie—

der. Als ich Deutſchland verließ, träaumte
ich goldne Traäume von meiuer Ruckkehr in
Erneſtinens Arme. Erneſtine iſt nun tod,

und ruht im engen Hauſe! Jhr Vater iſt
ihr
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ihr wahrſcheinllich gefolgt, und ſein letzter
Haurch war Fluch uber mich, weil ich nicht
Mott hieit, und zurucktetztte, ehe das Jahr
vekſtrich! unb Erneſtine ſtartb, um met
netwillen ein Railb der Morgenrothe! Jch
hätte jetzt alles drum gegeben, wenn ich die

anderthalb Jabre meiner Reiſe aus meinem
Leben hatte wegſtreichen konnen. Jch hatte
ſo ſelig in Erneſtmens Beſitz ſeyn konnen?
So lteß ich mich wie em ſchwankendes Rohr
von Betrugetn blenden, von Boſewichtern
iriten! und  mith inich ſchamen, datz ich ſo
wenig uuf antech ſtibt acht harte! Cin ein
ziger felbſtſtandiger Schritt, hatte alle Pla—
ne meiner Auflaurer vereiteln konnen, die
mich noch obendrein verſpotten und als ein
Kind betrachten mußten, das den ibm vor—
gehaltenen Gaukelſpielen nachjagt, und nicht

an die Grube denkt, die ſich zu ſeinen Fu—
ßen offnet. Wenn ich die Hand jetzt aufs
Herz lege und mich unpartheuſch ftage: was

haſt du bis in dein vier und zwanzigites
Jahr auf der Weſt genützt? muß mich
Schaam und Reue entfärben! Jch babe

P5 nichts
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nichts gethan, nichts, und ich kann es fa—
gen, weniger als nichts. Mein Herz war
gut, aber ich folgte der Leitung; det Ver

nutift nicht. Meine Einbildungskraft, die
von jeher außererdentlich lebtaft in mir wirk
te, leltete mich irrte. Durch das Leſen der
vielen Ritter- und Spukromane, wurde mei—
ne ohnehin lebhafte Jmaginatien, noch mehr
erhitzt; ſo ward ich Schwarmer, Euthuſtalt
fur alles Außerordentliche; ſo haſchte ich
nach Abentheurn, und ward ber, Federbali

muthwilliger Betruger. Jünglinge, mit

der Eitnbildungskraft gefäbrli—
chem Aetherſtrahl, lernt behutſa—
mer ſpteten! Es iſt wahr, Einbil—
dungskraft iſt ein ſchoner Reiſege—
fährte, aber ein gefährlicher Weg—
weiſer. Nur Vernunft iſt der gute
Damon, der uns angenehm und ſi—
cher durchs Leben führt.

Aus melner Reiſe hatte ich wenig Nu—
tzen, und meine Erfahrungen wenig oder
gar nicht beteichert. Jch war auf einem

Mas
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Maskenball geweſen, ohne eine Poaske aer

kannt zu haben. Aber, Fluch uber die Men—
ſehen, die meine junge Einbildungskraft er—
hitzten; die mich zum Romaenenbeid bilde:
ten, und mich auf mein ganzes Leben um
meine Ruhe brachten! Fluch uber die Ro—
manenſchmierer, die nichts beſſeres können,
als junge unerfahrne Kopfe durch Geiſter:
und Schauergeſchichten zu verſchrauben!
Solche Sudler, die weder Gefuhl furs
Wahre und Schone haben, die nicht Stu—
diunt genug befitzen, den Menſchen in ſei—
nen natutlichen Berhältniſfen zu beobachten,

und durch treue Gemalde des menſchlichen
Herzens und hauslichen Glucks, die Herzen
furs Gute und Schone einzrnehmen; die
nichts von dem ſanſten motiven Stuſengan—

ge wiſſen, wodurch das Herz ſanft geruhrt
wird; ſchreiben Ritter- und Geiſterromane,
und bilden Schwärmer und junge Tolllopte.

Man ſieht es den jungen Leuten unſers
Zeitalters leider nur zu ſehr an, daß ſie je—
nen pobelhaften, ſeyn ſollenden Ritterton,
aus den Romanen ins witkliche Leben ver—

painzt

J
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pflanzit haben. Solcbe Menſchen ſind wahri
haftig zu bedauern! Wenn man die Helden
einhertraben ſieht: mit welcher Selbſtgenuügt

ſamkeit, mit welchem Stohze ſie auf der
Straße daher ſchreiten, ohne Ruckſicht auf
itgend etras um und neben ihnen; mit ei—
ner ſeyn ſollenden martialiſchen Mine, die
aber auf ihtem ſeinen Kopfchenspertal, eher

den Deſperationszügen eines Maſſaniells
gleicht, rauſchen ſie an dem beſcheidenen
Manne von Verdienſt vorbege der. demuthig
dem Ritter Kyrie eieifon aus dem Wege ge

hen muß, wenn er anders nicht ubern Hau
fen gerennt ſeyn will. Weunn man nun ſo
einen Don Kyrte eletſon ſprechen hort; mit

welcher Pathos, mit welcher Entſcheidung
von den wichtigſten Bingen, daß man er—
ſtaunen muß und fragen: woher kommt denn
ſo viele Weisheit; woher jener brutale Rit—
terton; woher jenes entſcheidende Uctheil
uber Sachen, die du nicht verſtehſt, mein
Sohn? Aus den Heldenromanen der neuen

Vorjeit, oder aus der Univerſallekture un—
ſerer jungen Leute? die allenthalben Ritter—

und
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und Geiſterromane bey ſich tragen, als
Amulette gegen den guten Ton und gute
Gitten. Es iſt wahr, ein guter Roman iſt
die angenehmſte und nutzlichſte Lekture zur
Bildung des Herzens; er gewährt dem Ge—
ſchafftsmanne, dem Gelehrten, Erholung,
den Damen ſittliches Vergnügen, und junt
gen Leuten moraliſche Beiehrung im auge—
nehmen Gewande; aber wozu dieſe aben—

theuerlichen Ausgeburten einer tollen Phan.
taſie? Wozu dieſe Zauber- und Gittkocher—
mahrchen? die; ſeitdem der verehrungswur—
dige Rarh Bretel ſich ſo ſehr um nutzliche
und angenehme Unterbaltung fur den kLand—

mann, ſo unſterblich verdtent gemacht hat,
nicht mehr in den Spinnſtuben geduldet
werden ſollten! Wofur jene Geiſter- und
abentheuerlichen Rittergeſchichten, die heut—

zutage der Bauer kaum glaubt? elchen
Nutzen denkt ein Schriftſtellet damit zu ſtift
ten, wenn er der Welt die Thorheiten vort—
ger Zeiten mit ſeinen eigenen, im beltebigen

Ragout auftiſcht? Welche elende Unterhal:
tung gewahren ſeine Geſchichtchen, die er

oft
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oft gegen alle Wahrſcheinlichkeit zu vermu
ckeln und zu verknüpfen ſucht, und durch
ſchanderhafte Mord- und Murgſzenen. die
Haare junger Damchen kräuſeit. Seitdem
daß die Schauer- und Grausromane aufge—

klommen ſind, bemerkt man, daß die Btenm
elſen ſich von den Toiletten der Damen ver—
lieren; ihren Platz erſetzen jetzt die Geiſter—

romane. Schriftſteller, zumal im dichtem
den Fache, ſollten Beforderennes guten Ger
ſchmacks ſeyn; ſo ſind ſie Deorder des gur

ten Geſchmacks vnd des guten Tons. Un—
ſre Enket werden mit kacheln in der Ge—
ſchichte des Geſchmacks auf die Periode him

weiſen, wo Leute, die auf Geſchmack und

guten Ton Anſpruch machten, ſich mit der
Lektuüre elender Gaukelromane unterhalten
lonnten! RNicht genug, daß die Verfaſſer
ſolcher Spukromane gegen den guten Ge—
ſchmack verſtoßen, und uns aus unſern ſo
muhſam erkletterten verfeinerten Zeitalter,
in jenes der gothiſchen Barbarey zutuck—
ſchleudern, ſie verſündigen ſich auch gegen

die Geſchichte, indem ſie Geſchichten verä

gang
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gaugner Zeiten bearbeiten, und wenn ſie den

Stoff nicht poetiſch finden, nach Willkühr
mit der Geſchichte umſpringen, und ſie
nach ihrer Nothdurft ſo drehen und wen—
den, daß man die Gelchichte ſelbſt nicht
mehr in ihren Romanen kennt. Golche
Leute, die nichts Beſſeres können, als die
Kopfe unſrer jungen Leute, die ohnehin
ſchwindlich genug ſind, durch ihre abentheu—

erlichen Mahrchen, noch wackelnder zu ma—
chen, wurden dem Staate als Schuttkarner
weit nutzlichere Dienſte thun, als Schrift!
ſteller  wonr der traurigen Gattung. Jch

muß es geſtehn, das Leſen der vielen Rit—
teromane machte mich zum Schwarmer,
meine Schwache wurde von Boſewichtern
benutzt. Die Rachahmungsſucht, ſelbſt
Abentheuer zu beſtehen, lieferte mich Schur—

ken in die Hände, und machte mein Un—
gluck. Mein Hofmeiſter ſchien mir jetzt der
aufrichtige Mann nicht mehr. Jch hielt
ihn fur den beſten Menſchen; und wahr—
haftig, er konnte ſich meiſterhaft verſtellen.
Jch glaubte anfangs, einen Mann an ihm zu

ba



baben, der mir mit Klugheit und Erfahrung
vorangehe, und mich vor Klippen warnen

ſollte; aber ſeine Klugbeit half mir nichts,
und war mir mehtr ſchadlteh als nutzlich;
Es war mitr unbegreiflith, und witklich un—
gewobnt, baß meine Reiſe, die ſonſt immer
eine ununterbrochene Kettenteihe von aben-—

theuerlichen Begebenheiten geweſen watr,

nun auf einmal ganz ruhig vor ſich gieng;
ich merkte nichts von Wundern, ſpurte wei
der Kempen noch den Mann nut dem rothen
Ecmel. Letztern habe ich zu meinem Glu—
cke nie wieder geſchn Jch drang jetzt von
neuem in meinen Hofmeiſter, und bat um
Aufſchluſſe uber meine Abentheuer; aber er
troſtete mich unmer mit ſeinem: ſie ſoll ih—

nen werden, noch iſt es nicht Zeit; ſo bald
wir an Ort und Gtelle ſind, ſollen ſie alles
erfahren. Meht brachte ich ntemals aus
ihm. Wir waren eine ziemliche Strecke in

Deutſchland gereiſt, und noch war meine
Neugier mit nichts befriedigt. Un einem
warmen Fruhlingsnachmittage kehrten wir
in einem kleinen Stadtchen ein. Mein Hofi

mei
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meiſterrwurde gleich bey unſrer Ankunft im
Gaſthofr, von einem Unbetannten ahoeru—
fen, und folgte dieſem gleich. Eeſt genen
Abend. ham er wieder zuruck. Seine Mie—
ne war außerordentlich heiter. Nun, rufte
er mit beim Eintritt ins Zimmer eutge.en,
konnen ſie Aufſchluſſe uber ihre Abentheuer
erhalten, wenn ſie wollen.

Und woher? erwiederte ich ihm eben ſo
ſchnell.

Hofmeiſter. Rathen ſie!
dJoh. Jech lanu. und mag ulcht.

Hofmeiſter. Unb warum uicht?

Jch. Jch habe ſo viel jehl aerathen,
und auch mik iſt ſo oft fehl gerathen wor—

den, daß mir die Luſt zu betden vergan—

gen ſt.
Hofmeiſter. Wie meinen ſie das?

Jch. Aufrichtig.
Hofmeiſter. Sind ſie auf mich miß—

trauiſch?

ar. th. Jch.
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Jch. O nein! Jch glaube und hoffe,
daß ſie nicht Urſache haben werden, mein
Mißtrauen auf ſich zu ziehkn.

Hofmeiſter. Die heutige Racht wird
alles entſcheiden.

Jch. Es ſoll mich freuen. Aber darf
ich fragen, woher ich die Entſcheidung er—

halten ſoll?

Hofmeiſter. Es giebt eine Geſell—
ſchaft

Ich. Wieber eine Gefelffchaft! Es

muß deten viele geben!

Hofmeiſter. Sie werden bitter.

Jch. Nicht im geringſten. Nun, und
dieſe Geſellſchaft?

Hofmeiſter. Kennt die geheimſten Trieb

federn ihrer Abentheuer; kennt alle Mitglie—
der jener Gauuekbande, die ſie betrogen hat.

Jch. So, hat man mich alſo wirklich
betrogen?.

Hofmeiſter. Sie ſollen alles erfahren;
dieſe Racht noch. Bis dahin gedulden ſie ſich.

Jch.
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Jch. Gern. Weun nimmt die Ge—
ſellſchaft ihren Anfang?

Hofmeiſter. Eine Stunde vor Mit
ternacht.

Jch. Alſo im Finſtern.

Hofmeiſter. Gind ſie zuftieden, wenn
ſich alles aufklart?

Jch. Mehr verlauge ich nicht.

Es war eine ſchaurige Nacht, in der
wir zur Verſammlung wallten. Der Mond
dammette dultch zerrifne Wollen; bleiche
Sterune ſchünmrrten hie und da am ſparſam

beleuchteten Himmel; die Streßen der Stadt
waren ſtille; von einem Ende tonte der Ruf
des Nachtwächters, der zehn Uhr angerufen
hatte, und ſein Choral durchheulte mit ſei—

nen Molltonen die einſamen Straßßen der

Stadt, wie eine Wehklage. Unſer Weg
gieng dutch viele kleine Gaſſen, bis wir bet
einem Gitterthore ſtehen blieben. Mein Hof—

meifier ſagte: Jetzt ſind wir zur GStelle—
Jch betrachtete das Thor; es hatte den Am

Q 2 ſchein
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ſchein einer Kirchhofsthur. Mein Fuhrer
offnete, und wir traten hinein. Ein un—
willkuhrlicher Schauer uberfiel mich; rings
um glanzten Leichenſteine und zerſtreute Ko—

pfe und Knochen; die Kopfe, die der Mond
beſchien, ſahen uns ſo ſtarr an, als wenn
ſie fragen wollten: was treibt euch in dieſer
Stunde hieher? Vie Kirche ſtand wut ih—
rer weiß bekalchten Mauer, vom Monde,

1

J

der eben jetzt aus einer Wolke hervortrat,
ſn

beleuchtet, in einem magiſchen Lichte; ich
horte einen Strom ohnlangſt dem Kirchhofe

brauſen, und ſchloß, daß wir uns außer der
Stadt befinden mußten. Wir giengen um
die Kirche; am Thurme blieb mein Fuhrer
ſtehen.

Hier warten ſie einen Augenblick, ſag—
te er zu mir, ich will gehn und ſie der Ge—
ſellſchaft ankundigen; wenn die Glocke auf
dem Thurme eilf Uhr ſchlagt, gehen ſie nur
in das gegenuber liegende Gewolbe, techts,
dort treffen wir uns wieder.

J

Er
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Er drehte ſich herum und gleng auf die
andere Seite der Kirche. Jch ſtand allein
auf dem Kirchhofe, mein Hofmeiſter war
verſchwunden. Eine feierliche Stille herrſch—

te rings um mich her, die nur durch den
dumpfen ſchwirrenden Schlag des Perpen—

dickels im Kirchthurme, ſchauerlich unter—
brochen wurde. Jch ſah mich nach dem Get
wolbe um, und entdeckte unter Baumen
und Buſchen eine ſchwarze Thur; ihr An—
blick ſchreckte mich zurück; mir fiel die un—

terirdiſche Verſammlung im verwuſteten
Schloſſe wieder bey, und mit ihr all jenes
Schreckliche und Ungemachliche jener aben:

theuerlichen Nacht. Jch ſchwankte, und
wat eben im Begriff, den Ort zu verlaſſen,
als die Thurmuhr zu Eilkt aushub. Meine
Reugier erwachte; ich blieb. Mit dem
Schlage eilf Uhr gieng ich zur Thure; ſie
war bloß angelehnt; ich offnete ſie und trat

ins Gewolbe. Ein kalter Grabesodem
hauchte mich an; Dunſte verſchloſſener fau—
ler Luft umwehten mich; ich ſchritt vor—
waärts und ſchloß, daß ich mich auf einer

Q3 ſehr

n
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ſebr hohen Tteppe befinden müſſe; ich tappi
te umher und fand ein eiſern Gelander, an
dieſem gieng ich uber ſechzig Stufen hinab.

Mit jedem Tritte ſtieß ich an morſche Sar—
ge, die dumpf wiederballten, oder zertrat
halb verweſte Reſte ehemaliger Menſchen.
Dieies ließ mich ſchließen, daß ich mich in
einem Erbbegrabntſfe befinden muſſe. Jch
mochte ſo etliche zwanzig Schritte gegangen
ſeyn, als ich beim nächſten Schritte, den
ich vorwatts that, keinen Grund mehr
fand; ich erſchrak, weil ich in eine Grube
zu fallen furchtete. Durch mein Zuruckbe:
ben mochte ich auf etwas getreten ſeyn; ich
gle tete mit dem Fuße, und fuhlte mich auf
einer andern Treppe, die ſchmal war, und

zwiſchen engen Mauern hinfuhrte, ſo daß
nur ein Menſch darzwiſchen hinabſteigen

konnte. Jch befand mich ohngefahr auf der
dritten Stufe, als mit fürchterlichem Brau—
ſen am Ende der Treppe eine eiſtrne Ge—
wolbthur aufſprang, und meinen Augen ei—
ne ſonderbare Erſcheinung zetgte. Jch ſah
in eine Grabhalle, welche von einer, pon

der
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der Mitte der Decke herabhangenden Lampe
erleuchtet wurde. Auf dem Erdboden ſtand.

ein offener Sarg, ein junges Frauenzimmer
lag darin, weiß und roſenfarb gelleidet;
die Leiche war noch ganz friſch. Man den—
ke ſich mein Schrecken, als ich in der Leiche
meine geliebte Erneſtine wiederſand. Der
Tod hatte ſie wenig entſtellt. Jch bebte zu—
ruck. Neben ihr lag ein großer, vom Kopf
bis zu den Fußzen geharniſchter Mann; ſein
linker gepanzerter Arm ruhte auf Erneſti—
nens Buſen. Es iſt mir unmoglich, mei—
nen Seelentuſtand in dieſem Augenblicke zu
ſchildern. Mit ſcheuem Fuße wantkte ich ei—
ne Stufe hinabwarts. So wie ich auf ſie
trat, hob der geharniſchte Ritter ſemen Kepf

in die Hohe. Jch weiß nicht, obs Betau—
bung oder Herzhaftigkeit war, die mich he—
ſtimmte, noch eine Stufe hinabwarts zu ge—

hen. So wie ſie mein Fuß beruhrte, ſaß
der Ritter auf, ſein Viſir offnete ſich, er
blickte mich grimmig an. Mein Blick wur—
zelte auf ihm, und er ſtierte mich an, als
wenn er mich mit ſeinem Blicke durchboh—

Q4 ten
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ren wollte; irh trat abermals eine Stufe
hinabwarts, und nun ſtand der Ritter auf

den Beinen, und machte Miene, ſich mir
zu nahern. Jch erſchrak und gieng zurück.
Wie er dieß bemerkte, ſchien er wieder be—
ruhigt, und legte ſich in ſelue vorige Stelt
lung. Jch betrachtete ihn eine getaume
Seit. Erneſtine machte mich wehmuthig.
Jch hatte ſie im Leben ſo unauesſprechlich
geliebt, und ſollte ihre Leiche nicht noch ein
mal umarmen! Beherzt eilte ich von neuem

die Stufen wieder hinab. So wie ich mich
dem Ritter naherte, ſtand er wieder auf.
Sein Aufſtehn ſchreckte mich dießmal weni—

ger; Erneſtine begeiſterte mich. Jch trat
eine Stufe weiter, und der Ritter zog
mit furchterlichem Geraſſel ſein blitzendes
Schwerd Jch redete ihn an: Was berechtigt
dich, gegen Wehrloſe dein Schwerd zu ziehen?

erhielt aber keine Antwort. Jch ſchritt vori
warts, er ſchwang fein ſauſendes Schwerdt;
noch einen Schtitt, und ich war in der Hal—
le Jm Augenblicke hieb der Ritter mit ſei
nem Schwerdte die Schnure an der Decke

durch,
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durch, woran die Lampe beieſtigt war, ſie
fiel und verloſch, und alles war vor metnen
Augen verſchwunden. Die ſchnelle Verfin—
ſterung machte mich taumeln; ich wankte
vorwarts und ſturzte in einen tiefen Ab—
grund. Jch wußte nicht, wie mir geichah,
als ich mich in einem grtoßen erleuchteten
Gewolbe befand; ich war ganz allein; in
der Ecke bemerkte ich etwas, das einer
Menſchenfigur ähnlich, aber ſo vermummt
war, wie ein Frohn des alten Vehmgerichts.
Rechts bemerkte ich eine Thur, an deren
Eingange ein Bar gefeſſelt Wache hielt, uber
ihm ſchwebten zwey große Horneulen. Als
mich der Vermummte bemetkte, ſtand er
aus ſeinem Winkel auf und fuhrte mich zu
jener Thur. Der Bar machte Miene uns
anzufallen, aber mein Kuhrer beſanftigte
ihn Jch trat in ein hell erleuchtetes Ge—
wolbe. Hier ſah ich eine große Anzahl Ver—
mummter um eine lange Tafel ſitzen; an
der Wand bemerkte ich eine Menge ſymbo—
liſcher Kiguren und Hieroglyphen. V.itten
in der Halle ſtand eine transparent erleuch—

Q5 tete
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tete Pyramide, mit allerhand Hieroglyphen
bezeichnet. Der oberſte der Geſſellſchaft
richtete ſich auf und redete mich an:

Graf! wir wiſſen, was ſie zu uns
fuhrt; ſie wünſchen Erklarung ihrer Aben-—
theuer; ſie ſoll ihnen werden, wir ſind ſie
ihnen ſchuldig. Erinnern ſie ſich an unſer

1 Verſprechen auf dem wuſten Bergſchloſſe?
Jetzt wollen wir es erfullen; aber unſere

d Sicherheit verlangt von ihnen eibliche Vert
zr

ſicherung, nichts von allem, was ſie hier

J J
ſehen, zu entdecken. Sie muſſen uns alſo

1
vorerſt einen ſeierlichen Eid ſchworen, unſer
Bundesgenoſſe zu werden, verſchwiegen zu

ſeyn, und in unſerm Plane mit zu arbeiten,
oder wir behandeln ſie auf der Stelle als
Verräther unſers Bundes.

Hier zogen alle ihre Schwerdter auf mich.

Schworen ſie, rief das Oberhaupt,
J oder ſie werden nicht wieder aus dieſer HaltJu

5 le gehn.—m

»11 Ich erſchrak, und erklarte, daß ich ohn
L
E moglich mich zu einer Geſellſchaft verbinden

J konn
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konnte, deren Abſichten ich nicht kenne; daß
es nie meine AÄbſicht geweſen, die Geiell—
ſchaft zu beſuchen, daß ich bloß durch meinen

Hofmeiſter hieher gelockt worden ſey. Eth ich

noch geendet hatte, riefen alle mit beſtim—

menden Getoſe: Schwort! ſchwort! es iſt
e er letztes! und ſchwangen ihre Schwerder
uber mich.

Jch ſah meinen unvermeidlichen Tod,
und war ſchon im Begriff, zu erktären, daß
ich beteit ſeh, den Eid abzulegen, als auf
einmal in drr Vorhalle ein Tumult entſtand.

Die Vermummten ſtutzten. Jndem wurde
mit wiederholten Stoßen an dte Thur ge—
donnert. Die Vermummten getiethen in
die aroßte Verwirrung. Auf einmal wurde
die Thur eingeſprengt, und herein trat ein
Offizier mit einer ziemlichen Anzahl Solda—

ten; der Eingang ward beſetzt. Die Ver—
mummten ſuchten zu entfitehen, kamen aber

bald wieder zuruck; alle Schlupfwinkel wat
ren von Soldaten beſetzt Etrgebt euch, rief
der Offizier, ohne Widerſtand, oder ihr ſeyd

ver—
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verloren; ſtreckt eure Gewehre. Sie tha-
tens. Die Wache umringte uns, und wir
wurden fortgefuhrt. Durch eine unbekannte
Thür, welche aus dem Gewolbe gieng, ka—

men wir durch einen unterirdiſchen Gang
auf eine Landſtraße. Jch ſtellte dem Offi
tier vor, daß ich unſchuldig in dieſe Gau
nerbande gekommen wäre, und bat um meü

r ne Befreinng; allein er nahm keine Nottiz
hievon; ich wurde in einen beſondern Wa

J

gen geſetzt, zwey Offiziers nahmen Platz ne—

ben mir. Die andern wurden ebenfalls in be—
ſondere Wagen geſetzt, aber geſchloſſen, und
transportirt. Die Wagen nahmen verſchie—

dene Wege. Mein Wagen fuhr durch ode
Gegenden, immer von der Landſtraße ab
warts, durch Walder und Gebirge. Auf
dieſem ganzen Wege bekam ich keine Stadt
zu ſehen, ſelten erblickte ich hie und da ein

8 4
elendes Dorſchen. Jch mochte fragen, was
ich wollte, ich erhielt keine Antwort. Nach

1
einigen Tagereiſen, wo ich merkte, daß der8

la Weg auf eine Landſtraße einlenkte, wurden
J mir die Augen verbunden. Gegen Abend

J fühl:
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dauerte uber eine halbe Stunde; endlich
hielt der Wagen ſtille, ich wurde herausge—
hoben und bald eine Treppe hinauf uber ei—

nen laugen Saal, bald wieder hinab durch
kuhle Gange gefuhrt; zuletzt fuhrte man
mich einer ſteinernen Wendeltreppe hinauf
in ein Zinmer. Hier nahm man mir die
Binde von den Augen; ich befand mich in
dem Eckzimmer eines hohen Thurmes, von
dem ich eine prächtige Ausſicht hatte, aber
als Gafangener auf einer Feſtung. So viel
ich ſehen konnte, ſtand der Thurm, in deſ—
ſen oberſten Stockwerk ich mich befand, auf
einer ſcharfen Ecke der Feſtung, und dieſe
auf einem viele Klaſter hohen Felſen; in
der fernſten Tiefe erblickte ich den äntang
oines Waldes, der ſich wahrſchemlich von
dem hohen Berge noch tiefer hinab eiſtteck.

te. Miemand ſprach mit mir, auf keirne
Frage erhtelt ich Antwort; man verfocgte
mitch mit allem Nothigen. Jch bhatte in der
Reſidenz immer von einer unuberwindbiicheun

Grenzfeſtung gehort. Jch verglich, ſo viel
ich
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ich konnte, meinen gegenwartigen Aafent-—

halt mit der Beſchreibung von jener Feſtang,

und fand ihn ſo ziemlich uübereinſtimmen);
woraus ich ſchloß, daß ich mich aut jenter
Grenzfeſtung befinden muſſe. Ohne ver—
hort zu werden, ſaß ich ſo verlaſſen von je—

dermann, ein langes Jahr. Hiet hatte ich
Zeit und Muße genug, meinen Schickſalen
nachzudenken, und hier war es, wo ich die
Begebenheiten meiner Reiſe orbnete/ und
dieſes Tagebuch zuſthreiben unfirugrtn Ber

lange Winter, den ich dort zubrachte, die
traurigen Reſultate, die ich aus meinen bis—
hetigen Situationen zog, ſtimmten mich zur
Schwermuth. Jch wurde meines Kerkers
gewohnt, und konnte halbe Tage lang durch
mein Fenſter in die unermeßliche Gegend

ſtarren, die mit Schnee bedeckt, im Leichen:
tuche trauerte. Der Gedanke an meine ver—
lorne Freiheit, an meine Aeltern, an Er—
neſtinen, an Kuhnau, das alles ſchlug mich
zu Boden. Der Winter vergteng allmählich,
und der Fruhling lehrte wieder. Jch war
trautiger ais jemals, wenn ich mir vorſtell-

te,
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te, daß lich dieſen 'und vielleicht noch vicle
Fruhlinge hier zubringen, vielleicht hier mein

kLeben beſchließen ſollte. An einem heitern
Nachmittage trat der Kommandant der Fe—
ſtung in mein Zimmer, und kundigte mir
meine Freiheit an. Sie ſind frey, Graf,
der Fürſt hat ihre Unſchuld eingeſehen. Je—
ne Gauner aber, nebſt ihrem Hofmeiſter,
ſind theils auf ewig des Landes verwieſen,
theils zum lebenslanglichen Feſtungsarreſt
beſtimmt. Nach einigen Tagen werden ſie
nach der Reſidenz gebracht werden; der
Furſt witb ſtch bemuhen, das Unrecht, das
er ihnen wider ſein Verſchulden angethan

hat, wieder gut zu machen.

Jch erſtaunte bey der Nachricht ron meit
ner Freiheit; die Freude machte mich ſtumm,

und ich konnte nur mit Muhe eine Dankſa—
gungsphraſe zuſammenſtottern.

So viel ich von ihnen gehort habe,
fuhr der Kommandant fort, haben ſie etne
Menge wunderbarer Schickfale gehabt Aler

welches boſe Schickſal ſie in die Hande je—

nes



X

Ñ

256

nes Schurken, der ſich ihren Hofmeiſter
nannte, gefuhrt hat, iſt mir unbegreiflich.

Ach. So viel ich weiß, hat ihn inir
mein Vater zugeſchickt.

Kommandant. Nimmermehr! Jbr Herr

Vater weiß kein Wort von ſenem nieder—
trachtigen Schurken; memand will ihn ken—
nen, bis es ſich endlich entdeckte, daß er jet
ner treuloſe Sektetar det Juſtizrgths ven

AnKuhnau war, welcher durch Nachabhmung

ſeiner Hand, jenen ehrlichen Mann ins Um
glück brachte, aber bey genauer Unterſu—
chung der Sache, mit ſeinen Schüurkereien

entdeckt, und des Landes verwieſen wurde.
er ſitzt jetzt auf ewig in dieſer Feſtung. Sie
haiten in keine ſchlechtern Hände ſallen kon

nen, als unter die Klauen jenes gefahtrli
chen Burſchen.

Jch. Und er wußte ſich ſo aut zu ver—

ſtellen; ich hätte ihn für den beſten Men—
ſchen gehalten.

KRom



255

Kommandant. Es iſt ein liſtiger Bot
ſewicht, den ſeine Scheinheiligleit doppelt
gefahrlich macht.

Jch. Faſt habe ich den Glauben an
gute Menſchen verloren, weunn Boſewichter

die Tugend ſo meiſterlich lugen konnen.

Kommandant. Es gebhort freilich viel
Erfahrung dazu, einen Menſchen genau zu

prufen. Ste werden in der Reſidenz al—
les genauer erfahren; bis dahin gedulden
ſie ſich noch.

Nah einigen Tagen reiſte ich nach ter

Reſidenz ab. Roch wußte ich nicht, war—

um man mich gefangen genommen, und
ein langes jammervolles Jahr auf der FJe—
ſtung hatte ſchmachten, laſſen. Die Gefuhle,

mit der ich die Reſidenz betrat, waren gauz
verſchieden von jenen, mit welchen ich ſie
verlaſſen hatte. Mein Vater empfieng mich
ſehr freundlich, und meine Rucktehr ſcrten
ihm neues Leben zu geben. Er war tfroh,
mich in dieſem Leben wieder zu ſehn, woran
er wabrend meiner Abweſenheit vteimal ge—

ar, Th. R zwei

S
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zweifelt hatte. Jm Zirkel der Meinigen
war ich wie neu geboren. So muß es dem
Weltumſegler ſeyn, wenn er nach uberſtand—
nen Geſahren im vaterlandiſchen Hafen ein—

lauft. Jch fuhlte mich ſo leicht, ſo frey
von jenen grubelnden Sorgen, mit welchen
ich mich über meine Wunderbegebenheiten
niederlegte, und in Ahnung neuer erwachte.
Eine neue Spannkraft belebte meinen Geiſt,

und ich war wieder fahig, frey zu empfini
den, und die Schoönheiten des Fruhlings zu

genießen. Gleich den Tag nach meiner An—

kunft erhielt ich Audienz bey dem Furſten.
Er nahm mich ſehrt fteundlich auf, und
machte gleich den Anfang unſrer Unterre—
dung mit dem Bedauern meiner Gefangeu—

ſchaft, in die ich, ohne ſelbſt zu wiſſen,
warum, gekommen war. Er erklarte mir,
daß er an dieſem Benehmen ganz unſchul:
dig ſey, indem es mein Hofmeiſter, wie er
nachmals erfahren habe, durch ſeine Freun—

de am Hofe, dahin einzuleiten geſucht ha:
be, daß man mich habe ungehort ſitzen laſi
ſen, weil er gefürchtet habe, es mochten da

.durch
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durch derſchledene Werke der Finſterniß zu
feineiu Rachtheil zu ſehr beleuchtet werden.

Sie haben, ſetzte er hinzu, thre Befretung
einem bloßen Zufalle zu verdanten; denn
ich wußte kein Wort davon, daß ſie mit um
ter der Zahl jener Gauuerbande gefangen
worden waren, ſie befanden ſich auch nicht
mit auf meiner Liſte, die man mir von den
Berhafteten uübergab. Mein treuer Kuhnau
erzählte mir, er habe gehort, daß ſie ein
ganzes Jahr im Staatsgefangniſſe ſchmach—
teten, ohne je grhort worden zu ſeyn, und
die Urſache ihrer Verhaftung zu wiſſen. Er
ſagte zugleich in ſeinem gewohnlichen edeln,
fteimüthigen Tone: ich hafte ihnen mit mek
ner Ehre fur die Unſchuld und Reätſchaf—
fenheit des Grafen, und nur die feinſte
Bosheit konnte ihn in die Retze jener Bo—
ſewichter verſtricken, an deren Ranken er
gewiß nie Antheil genommen hat. Kuhnau
ſprach nachdtücklich für ſie, und machte mir

durch eine genaue Erzahlung ihter Schick—
fale auf ihren Reiſen, die ihn feibſt mit ih—
nen betrafen, die Moglichleit begteiflich,

R 2 wie
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wie ſie in ſolche Hande gerathen konnten;

Jch muß geſtehn, die Schickſale, die ſie
auf iihrer Reiſe gehabt haben, fielen mir
außerordentlich auf; ſo eigen, und doch im—

mer ſo conſequent. Wahrhaftig, wenn ſich
ein Romanſchreiber daruber machen wollte,
es gab einen volligen Geiſterroman. Schat
de, daß an melnem Hofe nicht geleſen wird,
mein Hofprediger drang darauf, daß ich die
Leſebibliotheken unterſagte. Jndeſſen eiferte
Kuhnau ſehr wider dieſes Verbot, und
da ſich jetzt jene Revolutionsepidemie wieder
gelegt hat, ſo hob ich das Geſetz wieder
auf. Allein, unglucklicher Weiſe haben die
Entreprenneurs ihre Leſebibliotheken bereits

auswärts verkauft, und wollens nicht wie—
der riskiren, neue anzulegen, weil ſie glau—
ben, dadurch in Schaden zu kommen; in—
dem durch das Verbot der Leſebibliothe—
ken, das Leſen aus der Mode gekommen iſt,
und jetzt die Pickeniks, Klubbs und Caßinos
Mode ſind, welche ich meinem Volke gern
verſtatte, um es in beſtandiger Zerſtreuung
zu unterhalten, und die ſtarkere Conſumtion

an
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an Weine bey dieſen Gelegenheiten zugleich
die Acciſe merklich erhoht. Jch habe niich
zwar bemuht, die Lekture wieder an mei
nem Hofe in Aufnahme zu bringen, und
deshalb die zweckmaßigſten Verordnungen
ergehen laſſen; aber es ſcheint, als wenn
ein boſer Damon ſich wider die Lekture
an meinem Hofe verſchworen hatte. Der
Erbprinz, der gern pappt, und es dar—
in zu einem außerordentlich hohen Grade
von Geſchicklichkeit aebracht hat, nimmt al—
le Kupfer aus den Werken, und pappt ſie
in ſeine Bilderbücher, wovon er ſich ſchon
eine ganze Bibliothek gemacht hat. Und
wie mir neulich der Kammerjunker von Zer—
nentſch refertirte, ſind die mehreſten ange—
ſchafften rohen Bucher beim letzten Feuer—

wecrk an unſrer Mutter Gebuttsfeſte, zu
Raketen und romaniſchen Lichtern verbraucht

wotden. Der Furſt ſagte mir noch vlel
Schoönes, und entließ mich nach einer lan—

gen Untertedung, die meiſtens meine Reiſe
betraf.

R 3 Jch
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Jch. fand meinen Kühnau wieder, den
ich lange betrauert hatte. Er lebte mit ſei
ner Julie zufrieden, und ihr Beſttz begluck—
te ihn. Julie lebte mitten in der gerauſch
vollen Reſidenz, in kloſterlicher Einſamkeit
in ibhrem Hauſe; ſie war um keinen Preis
an Hof zu bringen. Froh ſchien ſie mir,
aber ihr Frohſinn zeigte ſich nicht weiter in
ihren Zugen, als durch einen ruhigen um
befangenen Blick, der aber ein Lacheln per
rleth, und ihr immet etwas Kelstliches,
Ernſthaftes gab.

Sobald ſich die erſten ſturmenden Aus—
bruche der Freude des Wiederſehns bey uns

gelegt hatten, fragte ich ihn, wie er nach
Deutſchland zuruckgekommen, und welche
Abentheuer er noch zu beſtehn gehabt hätte?

Jch will, ſagte er, dir meine Geſchichte
gleich mittheilen, wenn du die Geduld ha—
ben willſt, mir zuzuhren. Wenn ich gut.
erzablen, und meitzen Stoff recht geſchickt

einzukleiden wußte, würde dir die Zeit dat—

bey gewiß nicht lang werden, und es wär
to



ſo gut, als wenn du irgend eine andre Geit
ſtergeſchichte laſeſt; ſo aber verſteh ich das

Feine nicht recht, was die Schöppen und
Freifrohnen des litterariſchen Vehmgerichts
zu J. in ihren Jnquiſitionsprotokollen ho—
hes Gefuhl fur Schonheit und ſittliche
Würde, Einbildungskraft und Geſchmack,
Kenntniß der Sprache und dergleichen, nen:

nen. Jch will in meiner Erzahlung weder
pathetiſch noch philoſophiſch, noch witzig,
noch ſonſt was ſeyn. Jch denke, wenn ich
ſo ſpreche, daß du mich verſtehſt, und ſo
erzähle, daß du mich faſſen kaunſt, ohne
deiue Aufmerkſamkeit zu ſehr anzuſpannen,

daß du darüber zum Natren werden moch?
teſt, oder dich durch langwieriges Gewaſche
einzuſchlafern, werde ich genug gethau
haben.

Das war zur Einleitung, und mag zu—
gleich, mein lieber F., als Aufforderung dei:
ner Geduld augeſehen werden; wenigſtens
will ich das damit ſagen. Und nun beginnt
meine abentheuerliche Ruckreiſe nach mei—
nem Vaterlande.

Ra Jch
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Sgch war mit dir ausgegangen, um auf
Hdem Kaffeebauſe jenes Madchen zu fehn,

das dort aufwartete. Du wetßt es, daß ſie
intch gleich beim erſten Anblicke: intereßirte.
Auf dem Heimwege wurden' wir angefallen,

ich tocht, aber ein unvorgeſehener Piſtolen
ſchuß betaubte mich, ich ſank zu Boden und
fuhite mich daun in Kanal geſtoßen. Wei—
ter wußte ich nicht, was mit mir vorgeneom—

men war. Als ich erwachte, ſtand ein
Mann vor mir, in ine lange fchwarſe Rut
te gehullt, deren rechter Ermel roth war;
ſein Geſicht zeigte einen ehrlichen Menſchen,

den aber der Kuminer tiefe Furchen in die
Stirne gegraben hatte. Jch ſelbſt befand

mich auf einem Bette. Das Zimmer, wor—
in ich lag, war prachtig; tzu meinen Fußen
ſaß eln reizendes junges Madchen, im leich-
ten weißen Gewande; ihte Miene ſchien

angſtliche Sorgfalt zu verrathen. Wo bin
ich? war mriue erſte Frage, und eben ſo
ſchnell erhielt ich die einfache Antwort: in

Sicherheit. Jch fahr den Mann mit dem
rothen Ermel lange an, und wußte nicht—

was



265

was irh mir zu dieſer ſonderbaten Figur ſa—

gen ſollte. Endlich ſieng er ſelbſt an: Sie
Raunen gewiß uber die komiſche Tracht, in
der ich vor ihnen krſcheine? Jch verdenke es

ihnen gar nicht. Morgen, wenn ſie ſich
etwas mehr erholt haben, ſollen ſte meine
Geſchichte horen; damit gieng er zur Thür
hinaus, und ließ mich mit meiner ſchonen

Warterin allein. Wie komme ich bieher?

fragte ich ſie. Mit einer melodiſchen Stim—

me, ſo voll, ſo tonend ſuß, wie Nachttgalb
ſang an Oryhens Grabe, aniwortete mir
die Schone: Mein Mann hat heute eine
ſchone That gethan; et hat ſie errettet.
Wie er mir erzahlte, waren ſie überfallen
worden, ein Piſtolenſchuß hatte ſie betääubt;
man habe ſie in den Kanal geworfen, und
er habe ſie ſogleich mit ſeiner Gondel, die er

ſchon auf dieſen Fall in der Nähe in Bereiti
ſchaft hielt, aufgefangen und hieher gebracht.

Jch. Wußte alſo ihr Mann, daß man
kinen Angriff auf mich hatte?

Das Frauenzinmmer. Alletdings.

R5 Jch.
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Jch. Durfte ich fragen, wo ich mich
befande?

Das Frauenzimmer. Sie waren ja mit
dem Grafen ſo oft in dieſem Hauſe; hier
hat ſie ja Fioretti gewarnt.

Jch. Fioretti? Wo iſt er jetzt?

Das Frauenzimmer. Er iſt er iſt
nicht hier.

Jch. Wer iſt der Mann mit dem ror
tben Ermel;?

Das Frauenzimmer. Er iſt ein

Hier rollie ein furchterlicher Donner
im obern Zimmer, eine Feuerflamme ſchlug
zur Thur herein, und das Frauenzimmer
verſank in eine Feuergrube, an meinem
Bette hinab. Jch erkannte Fioretti. Am
andein Morgen trat der Mann mit dem rot
then Ermel zu mir. Ein ſtarkendes Fruh—
ſtuck wurde von eben dem Frauenzimmer
aufgetragen, das geſtern bey mir geweſen
und verſunken war. Als ſie ſich entfernt
hatte, ſagte der Mann init dem tothen Er—

mel:
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mel: Jch bin eine ſonderbare Menſchenſiqur
in meiner abentheuerlichen Kleidung, nicht
wahr? Aber ich wills ihnen klar machen,
warum ich ſo und nicht anders gehe. Jch war

ein junger fenriger Burſche, die Ratur halte
mich zum thatigen Leben beſtimmt, obwohl es

meine Aeltern anders wollten. Jch bin aus
einer vornehmen Familie dieſer Stadt, und
hatte noch einen Bruder. Meine Eltern,
die jenen mehr, als mich liebteu, ſuchten
nach loblicher Gewohnheit dieſes Landes,
mich in ein Kloſter zu ſtecken, damit mein
Bruder! das Vermogen allein bekäm. Der
Plan war gebacht, inrd bald darauf auege—

fuhrt. Jch wurde weit von hier in das
ſtrenge Kloſter der ſchwarzen Butzenden ben

der Kirche Santa Maria dell Pianto, zu Nea—

pel, gebracht, und nolens volens dieſen
Orden einverleibt; daher dieſe ſchwarze Kutr
te, die ſie noch an mir ſehn. Das Kloſter—
leben wollte mir gar nicht behagen, wein
feuriger Getſt, der unaufhorlich in mir em—
potioderte, konnte ſich nie an jenes mecha—
niſche Pflanzenleben, mußiger und unnutzer

Mon—
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Moncherey gewohnen. Jch ſuchte mir man?
cherley Zeitvertreib zu machen; ich machte

Strohkaſtchen, ſchnitzte Bilder, aber das
war meinem raſchen Geiſte alles zu klein,
er ſehnte ſich nach wichtigern Beſchafftigun—

gen. Als Novize meines Ordens, mußte
ich alle jene widrigen Knechtarbeiten verrich:

ten, die dieſer Vorbereitungsſtand zu einem

ſolchen Leben mit ſich bringt; ich mußte die
GSale fegen, mußte in der Kuche die Teller
putzen, Holz tragen, und dergleichen Arbei—
ten mehr. An einem Sonnabende, wo ich
ganz allein die alte traurige gothiſche Kir—
che der weinenden Maria kehren mußte,
fiel mir der bekannte Beichtſtuhl in die Au—
gen, worin ein gewiſſer Monch unſers Or
dens einſt ſeine fürchterliche Beichte abge—
legt hatte. Bey ſeinem Anblicke durchſchaut

erten mich ſonderbare Gefuhle. Jch ver—
ließ die traurige Kirche, und eilte auf mei
ne Zelle. Hier verſank ich in tiefes Nach—
denken, aus dem ich durch ein leiſes Klo—
pfen an meiner Thür geweckt wurde. Jch
gebot herein, die Tbur offnete ſich, und

etn
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ein unbekannter Mann, in ſchwarzer vene—
tianiſcher Tracht, mit einem ſchwarzen Fe—

derhute, in einen ſcharlachrothen Mauntel
gehullt, trat vor mich, uberteichte mir ei—
nen Brief, und entfernte ſich wieder im tiefr

ſten Stillſchweigen. Jch offnete den Bitetf,
der bloß dieſe merkwurdigen Zeilen fur mich

enthielt: „Deine Eltern ſind tod. Soll ein
Vatermorder Erbe und Stammherr werden,
wahrend du im Kloſter vermoderſt? Sey

ein Mann und handle.“ Jch verſtand den
Brtef, und furchterlich war mir ſeine Deu—
tung. Jedttt fiel mir Schedoni und ſeine
Beichte wieder ein, und ich entſetzte mich vor

mir ſeiber. Seitdem fielen die Schauppen
von meinen Augen, und mein luhner Plan
ſetzte ſich feſt in meinem Gehitne, über dem
ich Tag und Nacht brütete. Das endliche
Reſultat war, heimlich aus dem Kloſter zu
laufen und meine Aeltern zu rächen. Jch
hatte mir alles nothige dazu angeſchafft, und

nichts hielt mich mehr zuruck. Ein heimilt—
cher untericdiſcher Gaug, den ich zufallig in
der Kitche entdeckt hatte, machte mir melne

Flucht



vt

276

Flucht leicht. Jch hatte. indeſſen in einem
Nonnenkloſter Bekanntſchaft mit einer jun—
gen Nobvite gemacht, dieſer theilte ich mei—
nen Plan mit, und nach langem Weigern

willigte ſie ein; wir beide ftohen aus dem
Kloſter und kamen glücklich in Venedig an.
Meine Aeltern waren tod, und meiint Bru—
der im Beſitze des ſamtlichen Bermogens.
Jch ſuchte mich mit meiner Geliebten ſo hrim:
lich als moglich in der Stadtzu haiten; allrin
durch die Bekamſtſchaft eines Bedienten, det

ſchon lange bey meinen Eltern gedient hat-

te, wurde ich verrathen, und in einer
Racht unvermuthet mit meiner Freundin von
den Sbirren aufgeboben, nach Neapel zu—
ruckgebracht, und der Jnquiſition uberlie—
fert. Roſa wurde von mir getrennt, und
ich habe ſie hernach niemals wieder geſehn.

Mein Prozeß im Jnquiſitionxgericht war
ſehr lurz, weil ich gleich alles eingeſtand.
Meine Strafe beſtand in der Rucklehr tns
Kloſier, und nie außer defſſen Ringmauern
die Sonne zu ſehn; die harten Cenſuren,
die ich im Kloſter ahielt, abgerechnet. Zu

die—
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dieſen Strafen gehorte auch noch, daß man
mir zur ſteten Erinnerung, einen rothen Er—
mel in meine Kutte nahte, und ich auf die

Art der Mann mit dem rothen Ermel wur—
de. So nannten mich wenigſtens ſpottwei—

ſe alle Bedienten im Kloſter Der nam—
liche unterirdiſche Gang, der mich zum erſten

male aus dem Kloſter fuhrte, half mir auch

zum zweitenmale zur Flucht. Dießmal
gluckte mir es beſſer. Jch gieng zu Schiffe

nach Frankreich, und von da nach Deutſch-—
land, welches ich in die Kreuz und Quer
durchſchwarmte. Unterdeſſen ließ ich nie

Venedig aus meinem Geſichtepunkte. Mein

Stu
Es iſt in Monchs- und Nennenlloſtern gar
nichts Ungewoöhnlichet, das man jene,
welche aus dem Kloſter entlaufen woll—
ten, wenn man ſie wiederkriegte Cverſteht
ſich), iweierley Ermel, z. B. einen mei—
ßen und ſchwarzen, oder ſchwarzen und
rothen, zur Schaände tragen, und darſe
Armen Lebenclang am Katzentiſcle, wel—
ches in der Kloſterſprache den Erdboden
bedeutet, eſſen laßt.
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Pruder, dert fich indeſſen durch ſein aus
ſchweiſendes Leben ein fruhes Grab bereitet

hatte, ſtarb bald, und ich ttat als Erbe an
ſeine Stelle. Er hatte die Güter in einer
kurzen Zeit enorm verſchuldet, und ich
habe noch immer Muhe, diefe Stchulden
nach und nach zu tilgen. Jch lebe hier ſol
ſtill, als moglich, verrelſe oft inkooniton
und beobachte Große und Kleine. Durch
eine gute Anzahl Zechinen, arhielt ich Dis
penſation vom Orden, wovon. ich mich zwar

felbſt dispenſitt hatte, die mir aber doch in
einem Staate, wie Benedig, zu meiner
bürgerlichen Exiſtenz unumganglich nothig
war. Meminen Habit ziehe ich zum Spas
auf den Carnevall an, und wollte mich aus
Laune auch bey ibnen datin produzirem

Jch. Abetr wo' iſt Roin hingekommen

Der Mann. Gie ſſt in einem Kloſter—
zu Velletri; und meine Schweſter, aber

Jein Kind der Liebe.
14

Jch. Wer war jeuer weibliche Engel,
der uns die Chokolade brachte?

Der
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Der Mann. Sie beißt Thereſe, und
iſt eine Deutiche.

Jch. Eine Deutſche?

Der Mann. Das muß ihnen ja ihr er—
ſter Anblick geſagt haben. So weit meine
Geſchichte, und nun zu ihrer zuruück. Sie
ſind jetzt zu Hauſe bey ihren Aeltern no—
thig, und hier keinen Augenbhtick vor
Nachſtellungen ſicher. Eilen ſie nach Hauſe.

Jch. Obne den Grafen?
Der Mann. Allerdings.
Jch. Abar wo bleibt der Graf?

Der Mann. Jmmer auf den Wegen
ſeiner Beſtinmung. Sorgen ſie fur ſich,
Kühnaul Jhre Undvorſichtigkeit konnte ſie
ſonſt zum zweitenmale in ein Ungluck ſtur
zen, woraus ſie keine Allgewalt mehr retten
konnte. Morgen muſſen ſie von hier abrei—
ſen; einer meiner Freunde wird ſie nach
Deutſchland zuruck bringen, und ohne
Schaden in den Schoos ihrer Familte, die
ſie jetzt ganz in andret Verfaſſung antreffen

ar. Th. S were
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werden, als bey ihrer Abreiſe; ſolgen ſie
mir, ich meine es tedlich. Wenn ſie aber,
ſetzte er hinzu, wieder ſo handeln wollen,
wie gegen den Rath meines Freundes Fio-
retti, ſo denken ſie an den Mann mit dem
rothen Ermel. Leben ſie wohl; wir wern
den uuns ſobald nicht wiederſehn; ich reiſe
morgen mit dem früheſten nach Rom.

n

Was haben ſie dort? fragte ich etwas
n

f 7 vorlaut.Geſchaffte, war ſeine Antwott.

J
Und melche? fragte ich dreiſter—

J Er ſchlug mich ſanft auf die Achſel,
J und ſagte im Weggehn aus dem Zimmer:

junger Mann, das gute Herz findet immer
Geſchäffte, und iſt nie beſſer, als wo es
geſchafftig iſt.

Jch ſah Thereſen nicht wieder, und
1 ſehnte mich immer nach ihr. Jch fragte oft,

51 ob ſie noch da war, allein ich erhielt immer
die Antwort: ſie habe ſich in ihr ZimmerFan

a. geſchloſſen. Jch reiſte in Geſellſchaft eines
Ja jungen Menſchen ab, den ich beinah fur

S 3 Fio
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Fiotettt gehalten hatte, aber der Ton ſeiner
Stimme war von jenem verſchiteden, auch
die Geſichtszuge hatten bei genauet Betrach—
tung keine Aehnlichkeit mit ibhm. Unſre Reu—

ſe gieng den gewoöhnlichſten Gaug von der

Welt. Mein Begleiter ſprach viel, und un—
terhielt mich ſehr angenehm; aber er wußte
allen Ftagen, die den Mann mit dem ro—
then Ermel, oder Thereſen, oder Fioretti
betrafen, ſehr geſchickt auszuweichen. Das
erfuhr ich von ihm, daß Ftorettt einige Ta—
ge vorher, ehe ich auf der Straße augefal—
len wurde, in aller Stille nach Mantua ab—

gereiſt ſey. Jch erzahlte ihm die Geſchichte
mit dem Spieler auf dem Kaffeehauſe, und
er erklarte ſie mir ſehr naturlich. Der
Spieler hatte ſchon viele junge Leute ins
Verderben geſturzt, und Fioretti hatte ihni
ſeinen Fall auf jenen Tag langſtens vorbe—
reltet; er wußte allem nur auf eine geſchickte

Art das Anſehn des Zufalls zu verſchaffen.
Fioretti iſt ein geſchickter Mathematiker, ſetz

te er hinzu, und er kann Karten berechnen,
und ſo fein pointiren, daß ihm ſchwerlich

S 2 einer

t*
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einer darin gleich kommen wird. Er weifl
am großtten Farotiſch welche Blatter beſetzt
ſind, und welche gewinnen und verlteren
werden; ja, ich weiß, daß er ganze Ziehum
gen der Lotterie voraus geſagt hat; es war
ihm alſo etwas leichtes, das Spiel zu get
winnen.

Aber wie ſah er, fragte  ich ihm, als
jener den Dolch nach ihm ſchwang, hluter
ſeinem Rucken?

Jhm gegenuber hieng ein großet
Spiegel.

Aber wie verſchwand er ſor geſchwind
aus der Geſellſchaft?

Wadhrſcheinlich hat er das durch die
Optik bewirkt. Er hat einen außerordentti-
chen Vorrath der klunſtlichſten und einfach—

ſten Maſchienen, die man allenthalben
leicht anwenden kann.

Auf die Art ward mir manches deut—
lich. Jch ſragte ihn noch um einiges Abeut
theuerliche auf unſter Reiſe, aber der junge

Menſch
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Menſch entſchuldigte ſich, daß Fioretti in
allem ſehr heimlich war, und er nur dieſes
einzige von ihm wüßte, und auch bloß da—
ber, weil er damals ſeibſt auf dem Caffee—
hauſe gegenwäriig geweſen wär, und Fio—

retti beinm Spiel als Stefften») gedient
habe.

Auf halben Wege kam uns ein Menſch
entgegen, ganz ſchlecht gekleidet, ſo wie
ungefabr die italieniſchen Hechelkrämer in
Deutſchland aufziehen, auf ſeinem Rüucken
trug er etwas, das ich fur einen optiſchen
Kaſten oder eine große Zauberlaterne hielt.
Wie er mich und meinen Führer im offnen
Wagen ſah, grußte er ihn freundlich und
rufte ihm zu: il miracolo ſta fatto. Mein
Fubrer antwortete ganz kurz: ſta bene, und
wir fuhren weiter. Bey der nachſten Stai

S 3 tion,
H Ein eignes Wort in der Taſchenſpielerkunſt,

weltchet die vertraute Perſon des Taſchen—

ſpielert bedeutet, die ihm, ohne Wiſſen
der Anweſenden, in ſeinen Kunſthucken

bilft.
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tion, wo die Poſt wechſelte, nahm mein
Fuhrer von mir Abſchied, und reiſte nach
Venedig zuruck. Jch reiſte meiner Heimath
zu. Das erſte, was mir mein Vater er:
zahlte, als ich nach Hauſe kam, war die
wunderbare Erſcheinung, die meine Aeltern
in jener Nacht geſchreckt hatte, als ich zu
Venedig fiel Mun kennte ich mir die Wor—
te des Jtalteners erklaren, der ineinem Fuh—

rer zurtef: il miracolo ſta fatto. Allẽm Veri
muthen nach hatte dieſer meinen Kelterii
das Gaukelſpiel vorgeſpielt. Wie ich hiert
her kam, erhielt ich Audienz beim Furſten,
er war ſehr gnadig, und ſtellte mich an dier
ſen Poſten, den ich jetzt bekleide. Der Ba—
ron iſt gar nicht nach Venedig gelommen,
und ſitzt ſeit geraumer Zeitt auf der Feſtung,

weil er der Vorſteher einer Geſellſchaft von
Geldmunzern gewefen iſt.

Aber, fiel ich ihm ein, er war doch zu
Venedig, er verfolgte mich doch; und ich
ſelbſt habe ihn unter den Fußtritten des
Mannes mit dem rothen Ermel, enden
ſehn!

RKuh
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Kuhnau. Und ich ſage dit auf Ehre,
er ſitzt in der Feſtung.

Wenn er nicht daraus entwichen ware,
ſaü er jetzt noch, töute eine Stimme hiuter
uns; wir ſahen uns um, und erblickten
Kempen.

Kempen, ſie kommen jetzt recht als ein

Deus ex machina zu uns. Jetzt iſts an iht
nen, den Knoten, den ſie gelnupft haben,

zu entwickeln.

Kempen. Gern, ſo viel ich kann; aber
nicht alles ſtehtin meiner Macht; es geho—
ren noch mehr Peorſsnen dazu.

Jch. Und die waren?
Kempen. Wo iſt Julie?
Ruhnau. Das welß ich alles. Gott—

lob, daß ich ſie wieder habe.

Kempen. Trauen ſie nicht zu viel.

Kuhnau. Aengſtigen ſie mich nicht
vergebens!

Kempen. Wenn that ich das jemals?

S 4 Tuh
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Kuhnau. Sagen ſie mir;, wilſſen ſie
ganz gewih, daß der Baron aus dem
Staatsgefangniſſe entſprungen iſt?

Kempen. Nein.
Kuhnau. Was behaupteten ſie denn,

als ſie ins Zimmer traten?

Kempen. Daß er eniwichen iſt, oder
mich richtiger auszudrücken, daß man ihm
zur Flucht behulflich geweſen iſt; auch he
ſaubter Herr Hofmeiſter iſt wieder in ſeu
nem Elemente. Graf, ſie ſtehn jetzt nicht
auf den ſicherſten Füßen.

Jch. Gagen ſie um Gottes willen.
was ſoll ich thun? Jch glaube ſicher zu
ſtehn, und ſtehe am Rande meines Un—
glucks! Laſſen ſte mich handeln, ich fuhle
mirh jetzt bedächtiger dazu, als ebemals;
ſagen ſie mir.

Kempen. Sie ſollen alles wiſſen, ich
will ihnen den ganzen Plan vorlegen, und
alles erklaren, was ihnen Abentheuerliches

in den Weg gelegt wurde.

Jch.
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Jch. Jch ubergebe ihnen mein Tage—

buch, das ich auf der Reiſe getührt habe;
werden ſie mir jeden Punkt zu meiner Zu—
friedenheit loſen?

Kempen. So gut ich kann.

Kempen nahm dieſes Tagebuch und
verließ uns; in ſechs Tagen verſprach er
mir uber alles ſchriftlichen Aufſchluß. Jch

erhielt ihn auch nach Verlauf dieſer Zeit,
mit meinem Tagebuche, und lege ihn hie—
mit bey. Mein Tagebuch kann Zeugniß ge—
ben, wie ſehra die Menſchen getauſcht wer—
den konnen, weun ſie ſich leichtaglaubig je—
dem in die Arme werfen. Hier endigt mein

Tagebuch, und Kempens Erllatung be—
ginnt.

Jch habe ihr Tagebuch geleſen, und
mich uber ihre außerordentliche Leichtalaubig-
keit nicht genug wundern konnen. Jmmer

ſind ſie doch thtem Charakter tteu geblieben,
edel, aber hitzig und zu ſchnell entſcheidend.

Vie Genauigkeit, mit der ſie alles m ibrem
Tagebuche aufge,eichnet baben, freut mich.

S5 Aber,
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Aber, aber Graf? einmal haben ſie ſich
ſchwer wider die geſunde Vernunft mit all

ihrer Philoſephie verſundigt. Was wird der
unbefangene Leſer ihres Tagebuchs. ſagen,

tvwenn er auf die Stelle kommt, wo iſie ſo
furchterlich auf Jntoleranz ſchimpfen, und
nucht bedenken, daß eben diefe Stelle ſit vor

aller Welt zum KRontroversprediger, Gott
ſey bey uns, machen konnte. Bedenken ſie
doch, oder hatten ſie vielmehr bedacht, daß
das momentane Schließen felten aus ge—
pruften Prämiſſen entſteht, und Sie wurden

gonz anders gehandelt haben. Bedenken
ſie, wenn man ohune Unterſchied gegen eine
Klaſſe Menſchen zu Felde, oder zu Pappie-—
re zieht, wie viele Ungerechtigkeiten man
an der großern Anzahl der Beſſern begeir
hen kann! Sie glauben, ihre tumultuari—
ſchen Raiſonnements fur Grundſatze und
geprufte Erfahrung ausgeben zu konnen,
und bauten ein Syſtem von Gallenblaſen
darauf. Aber das war ganz naturlich, und
jeder Vernünftige wirdes ihnen in ihrer
damaligen Lage, aber gewiß in keiner an—

dern,
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dern, verzelhn. Jhr ganzes Feuer k?am da—
het, ſie lebten einſt in einer Stabt wo zweg:

erlen Religtonspartheten ihre Tolihernen triet
ben, und wurden von eintgen bosattigen
Narren der Theologengilde genecit, und in
einem gewiſſen Punkte empſindlich geitanft;

das ſaß ihnen danu noch immer int kenactit.

Weil ſie nun hungrig und durſtig in Jtalien
in jenes Kloſter kamen, und von den Mon
chen gaſtftey aufgenommen wurden, da
gieng's Spektakuliren wider die Magtſter
oanz der Wein. macht Muth; und unun
giengs weiter.  Wenn einſt ein andter jene
Stelle ieſen wird, wo ſie ſo ganz gegen alie
Vernunft mit Jntoleranz und allen Dutzen
der pabſtlichen Kurie um ſich warien, wird
er ſich in ihrem Charadrter eben nicht zu ihe
rem Vortheil irten, und glauben inüſſen,
ſie waren der niedertrachtigſte Schmweichler,
der um einige Abendmahlzeiten den Prantel

nach dem Winde bangt. Uad ſind die warn

ſenſchaltlichen Verdieuſte der Proteſtanten
ſo gar nichts? Graf, das buten ſie der ger
ſunden Vernunft noch ab. Sie habeu ſich

ſchwer
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ſchwer wider ſie verſundigt; und wenn dir
Candidaten und Pfaffen der proteſtantiſchen
Parthey hundert kleme Bocksſtreiche machen,

fo kommen ſie doch bey weitem keiner einzt—

gen Jeſuliterkabale bey. Studieren ſie die
Reichsgeſechichte und die Geſchichte der Pab—

ſte mit unbefaugenem Herz, und ich bin
verſichert, ſie werden beffer denken lernen.

Und damals, wo ſie die Moncht: ſo ganz un
wurdig arg herausſtrichen; wiſſen ſie, daß
ſie damals in den ſchlechteſten Handen von

der Welt waren? Wer verſchaffte ihnen ih—
ren geprieſenen Hofmeiſter, der ſie nachmals

ein Jahr auf die Feſtung ſetzen, und als
Landesverrather beſchunpfen ileß, wo ich ſie
nur mit außerſter Muhe retten konnte? Jch
habe ihrem wurdigen Prior auch einen hof—
lichen Dolchſtich zu danken! Doch, ich glaut
be ihnen hieruber juſt ſo viel geſagt zu ha
ben, als dem vernuünftigen Manne nothig

iſt. Bey mehrerm Nachdenken werden ſie
ſich noch meht ſagen; und ſelbſt geſagte
Dinge wirken in der Seele mehr, als ge—

botte,
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borte, denn ſie kommen aus dem Jnnerſten

der Geelt.

Der feurige Genius, der in ihnen lo—
derte; das unbefangne Herz, das ſich im
kunſtloſen feinen Benehmen, in ſchonen Zu

gen der Welt darſtellte; mit einem Worte:
ibr offner Karakter machte ihnen Feinde,
zumal am Hofe des Furſten. Die großen
Kreaturendrechsler, die die Seelenkräfte der
Menſchen nur immer in ſo weit bertechunen,

as ſie ſolche am Hofe dienlich finden, ſa—
ben gar-zu. bald ein, daß ſie mit ihrem Ka—
rakter nie am. Hofe taugen wurden. Gleich—

wohl iſt ihre Familie dem fürſtlichen Hauſe
die nachſte, und der Fürſt, welcher ſie als
talentvollen jungen Mann gleich anfangs
ſehagte, würde ſie einſt als ſeine rechte Hand

gebraucht hahen. Das wur nun fur die
Hoflinge tin; harter Streich geweſen, wenn
ſie einen aufeichtigen, thatigen Mann, mit
dem beſten Willen furs wahre Gute, üher
ſich gekriegt hatten. Das mußte gehindert
werden, und deshalb wurde der Hollenplan

geſchmie
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geſchmiedet, ſte zum Schwäriet zu bilden
und ins Verderben zu führen. Man ſpie-—
gelie threm Vater vor, daß ſie jetzt auf Rei
ſen gehen müßten, ihre Kenntniffe zu erweü

tern. Gie wurden auf Reiſen geſchickt.
Kuhnau, der Sohn eines zwar edeln, aber
damals in Ungnade ſtehenden Mannes, ward
ihr Begletter; eben ſo unerfahren in der grö—

ßen Welt, wie ſie, und den Kopf voll idea
liſcher Kompendienweisheit; ſo traten ſie
die Reiſe an. Eben jener adliche Gauner
niit ſeinem nichtswücdigen Sohne der Kuh—

naus Bater unglucklich gemacht hatte, ſucht

te ſte nech unglückuicher zu machen. Er
wahlte fretlich einen ganz beſondern Weg,
aber dieſer Weg war auf ithren Karak—

tec ganz richtig berechnet. Durch eine
Kaenge Abeutheuer ſuchte man ſie zu »ver

wirten, und um ihre Vernunft zu brin—
gen. Aus dieſem Geſichtspunkte muſſen ſie
ihte Reiſe beurtheilen. Ein feuriges Ge—
nie lann durch Schwätmetey am leichteſten
urre geleitet, und von Grunde aus verderbt

werden. Man wußte, wie ſehr ſie von Jun
gend
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genb auf ſich ſvon ihrem warmen Gefubl
hinreißen ließen, wie ſehr alles Geſagte,
Gehorte und Empfundene bey ibnen wirk—
te; und hielt es demnach fur den geſchick—
teſten Weg, ſie dutch Geiſlerſeherey zum
Enthufiaſten, zum Schwarmer zu bilden.
Dadurch mußte nothwendig ihr ganzes Ver—
nunftſyſtem verdreht, und ſie zum Staats—
mann unfahig, folglich am Hofe unſchad—
lich werden, und der Triumph der Boeheit
war da.

Eine Gefellſchafi tugendhafter Men—

ſchen, die im Stillen Gutes zu befordern,
und die Werke der Finſternttz zu zerſtören
ſucht, wußte um den holliſcheen Plan, und
erfuhr durch Bekanntſchaft mit jener hoſt—
chen Gaunerbande, die gar nicht im minde—

ſten ahnete, daß ſie einen Menſchen von
ſolchem Kaliber zu ihrem Vertrauten hat—
ten, jeden Schritt ihres boshafien Plaus,
eh er noch gethan rourde. Es janimerte
dem Orden, daß ſie hofſnangsvoler, jun—
ger Mann, deſſen Seele ſo ſchone Hoſſnun—

gen
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gen nährte, auf die muthwilligſte Art zu.
Grunde gerichtet, und in unthätige Nacht
vergraben werden ſollten; und ihre Rettung

ward unſer aller Wunſch und Ziel. Aber
wie rettet man den, deſſen Charalter ſich
noch nicht deſtinmt hat? Wie erweckt man
ſich Zutrauen, wo man ſich nicht zu erken—
nen geben darf noch kann? und wie heilt
man den Schwarmer beſſer, als durch das
Gegengift der Schwarmereh;z wenn nan
ihn durch großere Wunder gegen die erſtern

einnimmt; er wird zweifeln, und zum We—
ge der Vernunft zurückkehren. Es iſt dem
Orden auch gelungen. Des beſte Mittel,
junge Leute von Abwegen abzubringen, iſt,
wenn man wahre, reine Liebe zu einem tu
gendhaften Madchen in ihr Herz pflanzen
tann. Wahrte Liebe wurzelt ſo feſt, und
umſtrickt das Herz ſo ſuß; mwahre Liebe iſt
der ſchoönſte Schutzgeiſt wider Berirrungen
jeder Art. Unſer Wunſch war es dbemnach,
ſie mit einem Madchen bekaunt zu machen,

deren Andenken ſie von allen Abwegen zut
ruckhalten ſollte. Auf ihrer Reiſt lernten

ſie



289

ſie mich kennen, durch bloßen JZufall, ſo
ſchien es ihnen. Jch ſchlug ihnen jenen res
mantiſchen Weg vor, ſie ſahen jenes ſtei:
nerne Bild eines mir unausſprechlich theu
ern Madchens, auf dem Kirchhofe, Neugter

trieb ſie zun Kirchhofe; vom Schioſſe im
Thale hatte man die Wanderer bemeikt;
Erneſtine kam auf den Kirchhof; ihr halb
wahnwitziges, ſchwarmeriſches Benehmen,
machte ſie aufmerkſam auf ſie, ihre Schon
heit nahm ſie zu ibrem Vottheile ein, ſie
wurden in ſie. verliebt. Jndeſſen lockte ſie
ihte Neugler aufs alte Schloß, ſo ſehr ſie
auch Erneſtinens Vater, und wahrlich nicht

ohne Grund, dafur warnte. Hier, ich will
und kann es auch wirllich nicht beſtunmen,
ob es Zufall oder Plan von jenem tehwar—
zen Otden wat, der ſie beſiimmte, das
Schloß eben zu einer Zeit zu beſuchen, wo
jene Unholde darin hauſten und ſie auglte-
ten. Mit gutem Vorbedacht hatte ſie Cr—
neſtinens Vater das Schloß bald ſcuh ge—
wieſen, um zu hindern, daß ſie nicht ctwan
ihren abentheuerlichen Vorſatz bey Nacht

2r. Th. T aus
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ausfuhrten; aber ſie taumelten demohner
achtet doch in die Schlingen ihrer Auflau—

rer. Durch das Finden der Srttieftaſche
ſuchte ich mich bey ihnen intereſſant zu ma

chen, daß ſie meinen Worten eher glauben
ſollten. Die Geſellſchaft ihrer Feinde ſuch:
te ihre heftige Leidenſchaft zu benutzen, und

ihren Korper mit dem Geiſte zuglelch zu ver
derben, und lieferte ſie in die Arme unter—

ſchiedener Buhlerlnnen; man lockte ihre
Reugier durch Briefchen, und ſo kainen ſie

einmal zu jenem Geſchopfe, wo nur Erne—
ſtinens Erſcheinung ihre Tugend mit Gewalt

rettete. So ließ ich bey Mazzn, und da
wo es mir nothig ſchien, und ſſie auf Ab—
wegen waren, die Harmonika, die ich durch
eine kompendioſe, drey Schuh lang und
ſieben Zoll breite, mit acht Saiten bezogne
Aeolsharfe, nachahmte, ertonen, und erin—
nerte ſie dadurch immer an Erneſtinen. So

ſchwankten ſie immer auf leichtem Boden
zwiſchen Abwegen und der ſichern Stra—
ße. Jenem ſchwarzen Orden gelang es
nicht,/ ſie ganz auf die Abwege ju leiten,

und
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und ſie auf den techten Weg zu bringen,

war ich allein zu ſchwach. Wahrend thter
Retſe wirkte unfer Orden bey Hofe zu ih—
rem und Kuhnaus Vortheil. Die Unſchuld
des alten Juſtizraths wurde eutdeckt, und

der Furſt ſuchte gut zu machen, wie er konn

te. Dieſer Schritt und die Ungnade des
Furſten, die nun in voller Laſt auf die ent—
gegengeſetzte Partheh fiel, machte ſie raſend.

Man beſchloß ihren und Kuhnaus Tod;
auch Julien war der Tod geſchworen. Da—
mals hlnubte der Jurſt, Juliens Bruder ſu
tze im Siaaksgefangniffe; aber er war hin—

tergangen worden, und hatte ſeine Perſon

mit einem andern gewechſelt. Der Saron
hauſte indeſſen mit ihnen in der Welt um—
her, wahrend ein andrer fur thn im Gefang:
niſſe ſaß. Auch dieſer wußte ſich durch eine

Drohung, die er dem Furſten ſagen ließ,
loßzumachen; man ertleichterte ihm ſeine
Flucht, und glaubte noch immer, den Ba—

kon entläſſen zu haben. Jn Venedig war
thnen“ und Kühnau der Tod zugedacht.
Jch warnte ſie, aber vergebens, und mit au—

O2 ßer—
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ßerſter Gefahr rettete ich ihn mit einer
Gondel. Die Erſcheinung, die Kühnüäus
Vater in jener Nacht hatte, als ſein Sohn
zu Venedig fiel, war vorberteitet, weil der
Orden den beſtimmten Tag, wo Kuhnau
fallen ſollte, laugſt voraus wußte. Es war

ein optiſches und aluſtiſches Kunſtuck, wel—
ches ich ihnen weiter nicht demonſtriren
will. Eben ſo verhielt ſichs mit Julien ih
rer Erſcheinung im Kloſter zu Rom, wo ihr
einer meiner Vertrauten durch eine Laterne

Magika die Straße von Venedig an die ih—

rer Zelle gegenuberliegende weiße Kloſter—

wand praſentirte. Jn der Krinne dieſer
Laterne Magika, wodurch die Bllder gezo—
gen werden, waren zwey Glastafeln, eine,

worauf die Straße gemalt war, war unbe-—
weglich, auf der andern waren Kuhnaus
und des Barons Figuren, von zarter Pap—
pe ausgeſchnitten, und beweglich gemacht,
ſo daß ſie zu fechten ſchienen, und mit

zwey zarten Faden leicht dirigirt werden
konnten, wie ungefahr die Figuren im chu

neſiſchen Schattenſplel. Das Gelilrre der
De—
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Degen wurde durch ein Bundel kleiner, an
einander geſchnurter Stahlſtäbe, die der
Spieler mit der Hand ruttelte, bewirkt.
So wie der Piſtolenſchuß geſchah, bließ er

das Licht in der Laterne aus, folglich ver—
ſchwand das Bild vor Juliens Augen, und
ſie ſab das Kloſter wieder. Durch dieſes
Experiment, und das andre mit der Nonne,
die, durch Wirkung eines vermittelſt einer
Schnure beweglichen Planſpiegels, ſich im
Sarge in die Hohe zu richten ſchien, ſuchte
ich ſie in Schwermuth und einer Seelen—
ſtimmung zu erhbalten, die ihr ihren Kuh
nau beſtandig in ihrem Gedachtniſſe auffri
ſchen mußte, und ſie niemals an ihm un—
treu werden ließ. Julie wurde auf ihren
Wegen eben ſo gut von jenem ſchwarzen
Orden verfolgt, wie ſie. Die Rauber, das
Bild, daß man Kuhnau ſtahl, und ihr
beim Kleiderjuden in die Hande ſpielte; die
unterirdiſche Verſammlung mit den Skelet—
ten und Krokodillenmarionetten; die vorgeb—

liche indianiſche Dame, und die geheime

Geſellſchaft, worein ſie geladen wurden.

T3 wa
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waren alles Werke jeges Bundes, der auf
ihr Verderben geſchworen hatte. Die wei—
ße Dame, die Julien warnte und. rettete,
war ein Glied unſers Ordens. Jn Maizas
Armen ſollten ſie ſterben. Der ſchwarze
Orden ſetzte ihnen allenthalben nach, des
halb beraubte ich ſte, und gab ahnen das
Pilaergewand. So hatte ich Kuhnau, Ju—
lien und ſie, den Nachſtellungen des Or—
dens entzogen. Jn Rom bewog ſien unzet;
tiger Dienſteifer, mir iue Handmerk zan grei
fen und Juiten zu entführen, aber hatte

»ich ſie nicht Jultens Bruder abgenommen,
ſo hatte ſie gewiß in den Handen ihrer Ver
folger ſchon geendet. Jch ließ ſie auf den
unbekanniſten Wegen auf eins von Kuhnaus
Gütern bringen. Jetzt wußte der ſchwarze

Orden nicht, wie er dran war. Julie,
Kuhnau und ſie, waren verſchwunden, und

dem FKurſten waren alle Mitglieder der Or—
dens entdeckt. Ste wußten ſich nirgends
mebr ſicher. Damals wunſchie ich den Ro—
man ageendigt, und ſie bey Hofe; deshalb
verfolgte ich ſie unter jener furchterlichen

Mas—
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Maske, des Mannes mit dem rothen Er—
mel, und dachte ſie wie ein Kind durch ei—
nen Geikelmann nach Hauſe zu jagen. Jm
Kloſter fanden ſie ihre Sachen wieder.
Aber der Prior war eine tuckiſche Kanaille;
er hielts mit beiden Partheien, und meldete

dem ſchwarzen Orden, daß ſie in ſeiner Get
walt wären. Zum großten Gluck hatte ich
mich ihm nie anders, als Frater Romualdo

zu erkennen gegeben, und ihn mit falſchen

Rachrichten, don meiner Gefangenſchaft in
Rom geitauſcht, denn. ich traute dem fetten
Bonjzen, trotz aller. ſeiner anſcheinenden
Gutmutdigkeit, nicht; dehhalb ſchickte ih—

nen der Orden jenen ſaubern Hofmeiſtec,
der ſie mit in jene Geſellſchaft ziehen ſollte,
daß wenn die Geſellſchaft zu Grunde gieng,
ibr Untergang ſie noch zertrummern ſollte.
Jbr Hofmeiſter wußte ſich bey ihnen einzu—
ſchmeicheln, und den Schein zu geben, als
ob er ihnen alles enthullen wollte, was der
erbäarmliche Menſch doch ſelbſt nicht wußte,

dadurch wurden ſie fur ihn eingenommen,
und machen ihm in ihrem Tagebuche ſo

Ta4 herr—
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herrliche Elogen. Wenn ſie jetzt ihr Tage
buch wieder durchleſen werden, werden ſie

ſich wundern, wie ſie manchmal ſo vorek
lig urtheilen und ſchließen konnten. Jhr
Hotimeiſter hatte ſie beinahe ganz ungewen—

det und nun ſchien mir alles vertohren,
wenn ich ihren Hofmeiſter nicht durch jene
Mordſtene des Barons im Walde geſchreckt
hatte. Der Baron war eins der voruehm—

ſten Mitglieder des ſchwarzen Ordens; fetu
Tod unter meinen Fußen fetzte thirn Hof

meiſter in Schrecken, und den Orden in
keine kleine Verlegenhett. Jndeſſen muß
ich ihnen ſagen, der Baton iſt nicht ge—
mordet; ich hatte ihn nur mit der Piſtole
gedroht daß ich ibn auf der Stelle dir Ku—

gel durch den Kopf jagen wurde, wenn er
nicht die Rolle eines Sterbenden in Ban—
ditentracht vor ihten Augen ſpielen wurde.

Jch machte ihm damals Angſt, als ich ihn
als Rauber aufgehoben hatte; verhalf ihm
aber unter jener Bedingung pur Kiucht,
wenn er ſich bequemen wollte, den Ster
benden zu ſpielen, verfprath lhin aäuch noch

uber
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überdieß Freiheit. Unter meiner Fußſoh:
le hatte ich einen Schwamm mitt rother
Farbe; daher ſchien es ihnen, als ob ich
ſein Geſicht zertreten hatte; denn wie ich
mit dem Fuße, woran der Schwamm war,
auf des Barons Geſicht trat, wurde die ro—
the Farbe durch den Druck des Fußes aus
dem Schwamme gepreßt, und farbte ſein
Geſicht blutig. So wie 'ſie ſich mit ihrem
Hofmeiſter entfernt hatten, eilte ich hinzu,
bob ihn auf, und uberlieferte ihn einem
franzoſtſchen Werber, der ihn zur Armee
transportirte, wo er ſeiner Kugel gewiß
nicht entgehn wird, wenn das Schickſal
ſonſt gerecht gegen ihn iſt. Jch habe ihn
nicht hintergangen; aus dem Kerker rettete

ich ihn, und als ich ihn den Franzoſen
überlieferte, erhielt er auch Freiheit, und
zwar eine ihm angemeſſene, die ihn uns
unſchadlich, und vielleicht beſſer macht, oder

ſeinen Lohn giebt. Dieſe Mordſcene mach:
te, daß ihr Hofmeiſter ſich aus der Ge—
gend mit ihnen weg begab. Er ſuchte ih
nen auf der Reiſe allerhand Lugen aufzuti—

T5 ſchen,



7

 a bcu  a—

298

ſchen, wodurch er ſie immer tiefer in ſein
Netz zu verſtricken ſuchte. Damals brachte.
ich ihn zuin Schweigen, als ich eine blind
geladene Putone durch die Kutſche abſchoß.
Jm Kloſter hatte man ihten Koffer geoff—
net, und durch Ceneſtinens Bildniß, den
Linfang ibres Tageouches, und einige Briet
ſe ven ihr, war der ſchwarze Orden erſt
hinter das Geheimniß ihrer Liebe gekom—
men. Daher kam die Rachricht von Erne—
ſtinens Tode, und der Erſcheinung, die in.
ihr Stammbuch geſchrieben haben ſollte.

Die ganze Jajchriit hat ihr ſauberer Herr
Hofmeiſter ſelbſt geſchrieben, und Erneſti—

nens Hand nach einem ihrer Briefe aufs
tauſchendſte nachgeahmt; denn auf Hande
nachſchreiben verſtand ſich der Burſche ſchon

damals, als er Setretair beim alten Kuh—

nau war, wie ſie wiſſen. Durch Erneſti—
neuns Tod wollte er ſie deſto ungetheilter an
ſich feſſeln. Betaubende Krauter wurden
in ihre Speiſen gemiſcht; dadurch das Du
ſtre in ihrer Seele; dadurch jener ſchwarze

Fror vor ihren Augen auf ihrer Reiſe nach
Nea—
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Neapel. Dort ſuchte ich ſie durch meine
Fteundin, durch die gute Roſa und ihne
Liebe aufzuheitern, und wohl mir, daß es
mir gelang, denn damals war es weit mit
ihrem Berſtande gekommen, und ich bhatte

Utſache, alles zu furchten. Mein Habit,
als Mann mit dem rothen Ermel, konnte
nicht ſcandaloſer ſeyn, als er war, und
ich muß ihnen geſtehen, ich habe mich nicht
genug uber ſie wundern konnen, daß ſie al—
les fur ſo bekannt annahmen; ihr Wander—

„glauben war ſchou ſtark genug, daß er ſie
vergeſſen lietz, daß ein Menſch, dem die

untre Kinlade fehlt, unmoglich deutlich
ſprechen kann; oder, wie kann ſo ein elen—

des Geſchopf noch leben? Dieſe Frage hat—
te doch nothwendig bey ihnen eutiehen ſol—

len! Alie der Schwall von furchterlichen
Worten, alle die graslichen Erzahlungen,
von meinen Mordthaten, ſind lauter Wind,
und Ausgeburten meiner Phantaſie, weil ech
noch immer zu Ehren der Menſchheit ſtatk

daran zweifle, ob es ſolch ein Geſchopf
in der wirklichen Welt giebt, oder je geben

konn—
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konnte! Warum ich mich eben zum Candui
daten der Theologie machte? Das war bloß,
mir den Spas zu machen, ihnen in ihren

Trugſchluſſen weiter zu helfen. Jndeſſen
war mirs beim Furſten gelungen, den Vert
haftsbefehl wider den ſchwarzen Orden zu
erhalten, und eben damals kamen ſie in
Deutſchland au; der Orden hatte indeſſen
von ſeiner nahen Aufloſung ſchon einige
Ahndung von weiten, aber das Ungewitter
uber ſeinem Haupte ſah er nicht. Man

gab ſich Muhe, ſie mit in die Geſellſchaft
zu verwickeln, ihnen Papiere voll verrä—
theriſchen Jnhalts gegen den Furſten und

den Staat in die Hände zu geben, und
dann ſollte einer dem Furſten anzelgen, daß
ſie ein gefahrliches Glied des Staates wa—

ren, und auf unverhoffte Verhaftnehmung
ihrer Perſon, und Unterſuchung ihrer Pa

piere antragen. Dadurch batte der Orden
alles Ungluck von ſich auf ſie gewalit, und
ſich durch ihren Untergang beim Futſten
wieder empor gehoben. Das war die Ab—

ſicht, weshalb ſie der Vofmeiſter in jene
um
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unterirdiſche Verſammlung des Ordens ſuhr;
te. Wahtend threr Rückreiſe nach Deutich.
land ließ ich mich nicht ſehen, denn ich hat—
te alles vorbereitet, und wartete nur auf
den Augenblick, wo ich die Mitglieder des

Ordens famtlich im Namen des Zurſten
verhaften und in die Staatsgeſängniſſe
ſchaffen laſſen konnte; er erſchien, und ſie
wurden mit verhaftet. Hatte ich hier deut:

licher wirken konnen, ſo hatten ſie nicht ſo
tange auf der Feſtung ſchmachten ſellen;
allein, da ich. allen Schein der Partheilich—
keit zu meidei ſuchie, und ſelbſt nur durch
die dritte oder vterte Perſon wirken kennte,

ſo mußten ſie ihren Hang zu Abenthenein

freilich etwas hart bußen. Doch ſie ſind
nun gerechtfertigt, und der Furſt wird ih—
nen gewiß bald Gelegenhett geben, ihr Ta—

lent auf eine glänzende Art zu zeigen. Jh
re Feinde ſind gedemuthigt, und ich genie—

ße die Wonne, die Geſellſchaſt jener Böt
ſewichter geſtort zu haben. Die Wunder—
erſcheinungen in dem unterirdiſchen Gewol—

be, welches ſie in der Nacht ihrer Verhait—
neh
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nehmung ſahen, habe ich nachher unterſucht,

und theile ſie ihnen mit. An der erſten Stu—

fe zum unterirdiſchen Gewolbe lag ein Stein,
ſobald ſie davor ſtießen, rollte er hinab und

ſchlug wider die eiſerne Thur, an welcher
er eine Feder in Bewegung ſetzte, daß ſie
aufſprang. Der Boden der Grabhalle war
eine blotze Fallthure, die nur durch die Lam

pe, welche von Bley und ſehr ſchwer war,
und den Boden als Gegengewichte diente,
hotizontal in die Hohe gehalten wurde.
Der Gatg mit Erneſtinens Leiche war von
Pappe, der Ritter eine kunſtliche Puppe,
deren Mechanik mit den Slufen, die ſie hiun—
abſtiegen, in Verbindung ſtalld, und eigent-—

lich bloß durch ihren Tritt in Bewegung ge—
ſetzt wurde, nachdem ſie entweder eine Stu—

fe vor oder ruckwarts giengen, ſich aufrich—
tete oder niederließ. Beim Eintritt auf die
Schwelle hleb er den Strick durch, wo an
die Lampe hieng; dadurch verlor die Fall—

thuür das Gegengewicht, und fiel mit Sarg
und Ritter und ibnen dazu hinab in den
untern Keller. Die ubrigen Wunder wer—

den
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den ſie ſich durch Optik, Katoptrik, Deg—
netism, Aluſtik, Mathematik, Ereltrizitat
und Mechanik, und durch einiges Rachdeu—
ken meiſtens ſelbſt erklaren konnen. Wer

Phyſik ſtubiert, kann darch anhaltendes
Studium außerordentliche Dinge hervorbren
gen; freylich gehort manchetley dozu, und

ſolche Sachen gelingen auch nicht allemal
und auch nicht jedem. Weiter gloube ihnen
nichtks zu ſagen zu haben. Doch hult! Reoch

wiſſen ſie nicht, wer der W.enſch war, her
ſich ſo emſig um ſie bekunmerte, und was
ich fur Urſache dazu hatte. Jch kounte ſie

leicht mit dem Berufe meines Ordens ab—

fertigen; allein, ich glaube es doch Eruenu
nen und ihrem Vater, ibnen und den Ma—
nen meiner verklärten unglactlichen Charlet—

te, ſchuldig zu ſeyn. Wiſſen ſie ailſo,
Freund! Kempen, Ktoretti, der Türle, Ro—
mualdo und der Mann mit dem wothen Er
mel, ſind eins; ich bin Wulhelm von
Karmin, der unglückliche Bräutigam der ar—
men Charlotte, Erneſtinens Schweſter, die

Jdurch ein im Umfallen ſich entladendes Ge—

wehr—
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wehr, am Tage vor unſerer Hochzeit, getod

5
tet wurde, und deren Leichenſtem ſie auf
dem Kirchhofe geſehn haben. Wehmuth und
Trauer werden meine Gefahrten durch mein

ganzes Leben ſeyn! ich bin ſeit Charlottens
Tode nie wieder froh worden, und werde es
auch niemals werden. Wenn ich auch nicht
ſelbſt mit einem lieben Weibe glucklich ſeyn
kann, ſo ſoll mirs doch trööſtender Balſam

in imein wundes Herz ſeyn, ſie mit Er—
neſtinen giücklich gemacht zu habein  Li—

ben ſie wobl, und ſchenken ſie hle und da
eine Thrane dem Andenken ihres ſo un—
glucklichen Freundes, Wilhelm von Kari
min. Was thnen Kuhnau in Berireff
meiner Abkunft aus Venedig geſagt hat, iſt
wahr; die Thereſe, die Kuhnau bey mir
ſah, iſt meine Schweſter, aber nicht meine
Frau. Jch habe einmal unglucklich geliebt,

und werde nie wieder lieben, da mir auch
ein zweiter Verſuch fehl geſchlagen iſt.
Mich werden ſie nicht wiederſebn; ich ge—
he weit, weit von hier, ich ſcheide auf
ewig! Leben ſie wohl, und werden ſie in

den



305
den Rrmen ihrer tugendhaſten Erueſtene ſo

glucklich, als ſie es verdienen! Feidunaad,

Ferdinand!? Mache den Engel glücllich!
Und ſo wohne Sottes Segen unter euch.
Jch ſcheide nun von euch, ach auf emth!

Und mir wird das Scheirten ſo ſchwer! Wir
ſebn uns nle wieder; dort vielleicht; Eott

weiß es, vielleicht auch nie. O! es iſt
hart, in alle Ewigkelt nie wiederſehn!

Mein Herz bricht! Lebt alle wohl!

Hier endigen ſich die Papiere des Gra—
fen, und' ich giäube, ihr Jnhalt wird hinrei—

chend kut dich fſeyn, ſeine Gerchich!—e und

ſeltſamen Schicklale zu verſteleen. Jch
brauche weitert nichts dazu zu ſetzen, als

daß der Graf zu Erneſtinen reiſte. Die
Wonne des Wiederſehens war namenlos,
und bald wurden ſie als Gattte und Gat—
tin mit einander verbunden, und lebten ein

ſchones harmoniſches Leben Der Jurſt
lernte die Talente des Grafen immer mehr
kennen, und bewunderte ſie; er hob ihn
von einer Ehrenſtufe zur andern. Als die

2r Th. u Kanz
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Kanzlerſtelle erledigt war, machte er ihn zu
ſeinem Kanzler. Hier arbeitete er mit raſt
lofer Thatigkeit, und einem Kopf und Herz
voll Menſchenliebe und thatigem Willen furs
wahre Menſchenwohl. Kuhnau arbeitete
mit ihm. Der Furſt, Ferdinand und Kuh—
nau, ſind die drey warmſten Freunde zu—
ſammen; die junge Furſtin, Erneſtine und
Julie lieben ſich wie Schweſtern eines
Bluts, mit engeltreuer Liebe. Dieſer ſchö
ne Geelenbund, dieſes Glück des Futſten—S—

thums, alles iſt Kempens Werk, und er?
Doch, wir werden das Ende dieſes ſonder—
baren Mannes noch in der Folge erfahren.

Kuhnau ſuchte Kempen noch immer bey
ſich zu behalten, nachdem er in ſeinem Brie—

fe an den Grafen bereits Abſchied genom—
men hatte. Er bat ihn, da ju bleiben, und
das Gluck zu genteßen, das er dem Grafen
und ihm bereitet hatte; allein Kempen bat
noch dringender: Lieben Freunde! fur mich
ſind die Freuden der Liebe und Freundſchaft

dahin; wollen ſie mir aber eine Liebe erzei—

gen,

5
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gen, ſo laſſen ſie mich loß; ich bin einmal
einer von jenen unglucklichen Menſchen, die
nur Gutes ſttften konnen, wenn ſie verbor—

gen ünd aus der Entfernung wirken, aber

da, wo ſie verweilen, Ungluck brtingen. Ein
furchterlicher Genius waltet uber mir, Fluch
und Rache verfolgen mich, Hollenangſt tietbt
mith von einem Winkel der Erde zum au—

dern. Jch war am Berge Sinat und in
Kamtſchatka; zu China und am Fuße des
Hekla; aber nirgends, nirgends werde ich
Ruche findru, als im Grabe, mit dem ſel—
gen Geiſte meiner Charlotte vereintgt!
Auf Erden iſt nun einmal keine Ruhe fur
mich.

Dieſe Worte machten unſte Freunde
ſtutzig. Sie hatten ihn noch nie ſo reden
horen. Der Graf nahm das Wort.

Aber, ſagen ſie mir um alles in der
Velt, wer ſoll ſie verfolgen? Sie, der ſich
ſo eifrig bemüht, Menſchen zu ſchutzen,

Verirrte zu retten!

uü2 Das
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Das iſt alles ganz gut geſagt; aber—
lieber Graf, bedenken ſie, daß es der Ver—
thetdiger einer Petſon immer mit dem Ger
gentheile zu thun kriegt. Und wenn ſie nur
die Vorfalle zu Rom, mit Julten, mit ih—
nen, mit Juliens Bruder, der noch nicht
todt iſt, bedenken, ſo konnen ſie ſchon glau
ben, daß ich Feinde genug habe. Rehmen
ſie meine Verhaltniſſe mit der Geiſtlichkeit,
und denken ſie ſich meine Furcht vor dieſet

geweihten Schaar. Glauben ſie mir, es
giebt rachfuchtige Seelen unter ihnen, und

ihre Wuth iſt furchterlich.

Aber, nahm Kuhnau das Wort, wer
ſoll ihnen hier ſchaden lönnen? Hier im
Schooße der Ruhe!

Mit gräslichem Lachen fiel Kempen
ein: Was ſollen doch wohl Prieſter ſchonen,
was ſoll ihnen heilig ſeyn, wenn ihnen ſelbſt
das nicht heilig iſt, was ſie dem Volte leh
ren! Fur wahre Freeundſchaft haben die
wenigſten Sinn, und mit glbernem Stolze
verlangen ſie noch immer trotzig jene knech—

tiſche
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tiſche Verehrung von den ſogenannten Lai—
en, die man ihnen in den dunlklern Jahr—
bunderten der Vorzeit zollte; ſie verlangen
von den Laten noch jene Ehrecbietung, jene
Achtung fur ibren Stand, derten ſich viele
unter ihnen doch langſltens unwurdig ge—
macht haben. Wehe dem Manne, der et—
was gegen dieſe Zunft unternimmt! Die
Sbirren von Venedig waren mir weniger
furchtbar, als dieſe feinen Aufpaſſer; und
ich ſchwore ihnen, ich wills lieber mit ei—
nem Tyrannen zu thun haben, als mit ſol—
chen Schleichern; denn dort weiß man doch,
wie man dran iſt, aber was ſchützt eiuen
rechtlichen Mann gegen Berlaumdung und

Kabale? Und dieſe ach, ſie verfolgen
bis ins Grab! Doch, dieß alles nur
von den Unwurdigen, deren es lelder! noch
viele unter dieſem ſo wurdigen Stande giebt!

Glauben ſie mir, von Neapel, von Rom
aus, ſtellt man mir nach. Man mochte getn

verſchiedene Geheimniſſe, die ich weiß, mit meü

nem Tode verſiegeln; man mochte ſich rachen

wegen dem Abentheuer mit Julien und Ftat

u3 ter
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ter Mauro; durket noch nach Rache, daß
ich ibm ihre Julie entriß. Der Prior,
Graf, den ſie ſo ſehr ruhmten; dieſer fal—
ſche Freund iſt jetzt in Deutſchland. Man
trachtet nach mir; und, daß ichs kurz mache,
dieſer Prior und Frater Mauro ſind eine und

dteſelbe Perſon. Er wurde baid nach dem
Abentheuer mit Julien, Prior jenes Klo—
ſters das ſie damals aufnahm, als ſie ſo
gewaltig vor einem Popanz auszogen. Voit
jeher war er mit jener Geſellſchaft verbun
den, die thnen ſo kurchterlich mitgeſpielt hat,

und jetzt iſt er in Deutſchland, ledt in einem
Kloſter und ſucht mich auszukundſchaften.
Sie alauben nicht, wie weit ein Orden mit
dem andern korreſpondirt; und es iſt keinem
Zweifel weiter unterworſen, daß der Prior
Zutritt in jenen Familien gefunden habe,

wovon ich ihnen ſagte denn dieſe Gewebe
ſind weit geſponnen und ſo verſchlungen, daß

es dem Ungeweihten Muhe koſtet, ihren An
fang zu finden.

Sie



Sie ſehn alſo, meine Lieben, daß ich
von ihnen ſcheiden muß, um ihrer und meiner

Beruhigung willen. Alles, was ich ihnen
noch empfehlen kann, iſt: Graf, zahmen ſie

ihr Feuer, miſchen ſie ſich nicht in viele ho—
fiſche Geſchaffte; und ſie, Kuhnau, ſuchen
ſie in dieſem Staate nicht ſo viel Gutes zu
ſtiften; die Menſchheit wird zwar ihren gu—
ten Willen loben, aber Kabale und Monche—
tey werden ſie zu Grunde richten. Man hat

ihnen aus den Winkeln der Finſterniß mit
boshaftem Mißfallen zugeſehn; ſchon hetzen
die Pfaffen und Pfaffenknechte an dem Hof—

prediger, und dieſer am Furſten. Lieber
Kühnau, was ſie thun, laſſen ſie ſich nicht
in zu viel NReuerungen ein, ſchwinmen ſie
lieber mit dem breiten Strome, ehe ſie ſich
der Gefſahr des Untergangs ausſetzen, und
taſſen ſie Julien oder Erneſtinen immer um
die Furſtin ſeyn. Huten ſie ſich um Gottes
willen, jemand nur im Geriungſten merken zu
laſſen, daß ihre Gattin aus einem Kloſier
entfuhrt iſt. Mehr kann ich ihnen nicht ſa—
gen; handeln ſie als Mann, und, lieber

un 4 Graf!
ĩ
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Graf! beſonders ſie, hüten ſie ſich; ſje wiſ—
ſen aus Erfahrung, wohin ſie ihre Ueberei—
lung ſchon manchmal verleitete! huten ſie
ſich ja vor Ueberetlungen, beſonders trauen
ſie nicht jedem. Dieſe Nacht gehe ich ſort;
wohin? das fragen ſie mich nicht. Mit
ſchwerem Herzen ſchieden alle von ihm, er
ſeihſt konnte ſich vor Wehmuth kaum halten,
Thranen ſturzren aus ſeinen Augen, er wiſche

te ſie ſchnell ab, riß ſich aus Kuhnaus Ar—
men und entſernte ſich eiligſt.

I

Zwey Jahre waren bereits verfloſſen,
und alles lebte in ruhiger Eintracht. Erne
ſtine war Mutter geworden, und Julie zeigte
Hoffnung dazu; der Furſt lebte in der ſchon—
ſten Lintracht mit ſeiner liebenswurdigen Get
mahlin, die dem Lande zwey ſchone geſunde
Prrnzen geſchenkt hatte. Kempen ſchwebte
ſowohl bey Kuhnau und dem Greafen, als
auch beim Fürſten und der Furſtin, im ehr—
wurdtzſten Andenken. An einem vertrauli«
chen Abend, wo man eben ſich ſeiner aufs
lebhafteſte und ruhrendſte erinnerte, ſagte

der
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der Furſt: dieſer Menſch iſt mir wegen eines
Vorfalls in Patis, ganz beſonders theuer
geworden, denn ich habe ihm mein und mei—
ner Gemahlin Leben zu danken.

Alles ſtaunte.

Sie wundern ſich, fuhr der Furſt fort,
das ſollten ſie billig nicht, da ſie ſelvſt ſchon
ſo viel Edles und Schones von ihm erfahren

haben, und Wunder in dieſes Mannes Ge—
ſellſchaft etwas ganz gewohnliches ſind.

Sier wiſſen die traurigen Verhaltniſſe
zwiſchen mitr und meinem Bruder, und wte
ſehr er bemuüht war, mich aus dem Herzen

des Baters zu entfernen. Ich war damals
eben auf meiner Reiſe in Paris, und gieng
in der Abenddämmerung ſpazieren. Jch war

ſo in meinen Mantel eingehullt, daß mich
ſchwerlich jemand unter meiner Verkappung

erkennen konnte. Meine Gedanken htengen
as der Heimath, und die Verwirrung, in
der ſich damals unſer Haus befand, lag mir
am Herzen; ich überlegte, muſterto dieß und

uz5 je—
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jenes, daß ich mich endlich, ganz in meiner
Gedankenreihe verlor. Jndeſſen faßte mich
eine Hand, ich fuhr zuſammen, und ſah et—

nen jungen Mann vor mir ſtehen; er faßte
mich ſcharf ins Üuge, redete mich in meiner
Mutterſprache und bey meinem Namen an,
und ſagte: eilen ſte uach Hauſe, und machen
ſie, daß wenigſtens ſie und ihre Braut, die:
ſe Nacht aus Paris ſind; ellen ſie, man
hat einen Auſchlag wider ſie.

Jch wollte ihm antworten, aber er war
verſchwunden. Ohne weiter ſeine Worte zu
uberlegen, eilte ich nach Hauſe. Jch fand
eben dieſen jungen Menſchen bey meiner
Braut, und mit Einpacken beſchäfftigt. Jch
ftagte ihn: was uns bevorſtunde?

Fragen ſie jetzt nicht, noch drey Stun—
den ſind ihre, nutzen ſie ſie.

Jch packte ihn bey der Bruſt. Biſt du
vielleicht einer von den Gaunerne, die ſeh
wider mich verſchworen haben, donnerte ich

ihn an, ſo bekenne, du biſt in meiner Ge—

walt,
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walt, und ich beſitze ſchon Mittel genug, dir
dein Geſtandniß aus der Seele ju preſſen.

Das wicd das Furſtenſohnchen wohl

blelben laſſen, ſagte er, ſchlug mir ein
Schnappchen unter die Nafe, und verſcuwaud
vor meinen AÄugen durch eine Tapetenthdür in

meiner Gemahlin Schlafzimmer. Wathend
ſturzte ich ihm dahin nach, durchſuchte das
ganze Kabinet, alle Winkel, und fand nichts
das einem Menſchen, vielweniger dieſem jun;
gen Sonderlinge ahnlich geſehn hätte. Was
den Vorfall noch auffallender machte, war,
daß im ganzen Kabinette, außer der einzigen

Eingangsthur, kein andrer Ausgang zu fim

den war. Keine Tapetentbur, kein veri
borgner Schrank, und ſelbſt die Fenſter
waren von außen mit eiſernen Gittern veri
ſehn. Jch ſah meine Gemahlin, und ſie
mich an. Unſchlußig, was ich thun ſollte,
gieng ich einige Zeit umher; meine Gemah—
lin uberfiel mit einemmale eine ſo unuvber—

windliche Mudigkeit, daß ſie in ihrem Neg—
ligee auf ihr Bette ſank, und faſt in demiſel—

ben
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ben Augenblicke entſchlief. Auch ich fuhlte
eine außerordentliche Mattigkeit in meinen

Gliedern, daß ich trotz aller Anſtrengung
mich munter zu erhalten, auf meinem Stuh—

le einſchlief. Wie lange ich geſchlafen habe,
kann ich nicht ſagen. Jch wurde durch das
Zetergeſchrey meiner Bedienten im Vorzim—
mer geweckt; im ganzen Hauſe erſcholl es:

Feuer! Feuer! Mechaniſch ſturzte ich nach
der Thüre; da ſchlug mie die brauſende
Flamme entgegen, ergriff ſogleich die Tape
ten des Zimmers, und eh ich mich beſinnen

konnte, gluhte es ſchon in hellen Flammen.
Verzweifelnd verſuchte ich zum Fenſter hin—

abzuſptingen, aber unglucklicher Weiſe wa
ten die Fenſter mit eiſernen Staben ver—
wahrt. Der Dampf ward immer arger, ich
war der Gefahr des Erſtickens nah. Da
ſprang eben der junge Mann, der vor eini
gen Stunden vor meinen Augen verſchwun—

den war, in einen grünen Mantel gebullt,
mitten durch die Flamme, und ſagte mit don
nernder Stimme: Warum folgten ſie mir
nicht? faßte mich bey dem Arme, und riß

mich
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mich gewaltſam in das Schlafkabinet meiner

Gemahlin, die auf ihrem Bette ſo feſt
ſchlummerte, als ſchlief mit ihr die ganze
Welt in Frieden. Retten ſie ſich, ſagte Rem—

pen, dieſe will ich ſchützen. Er ſtellte mich
mitten ins Zimmer, tappte mit dem Fuße
gewaltfam auf einen Nagel im Fußboden, in
demſelben Augenblicke wich der Boden unter
mir, und ich verſank ins unkere Stockwerk.
Eh ich michs noch verſah, ſpraug Kempen
mir nach, meine Gemahlin, die er ſamt th—
rem Ober- und Unterbette aufgerafft hatte,
feſt in ſeinen Aemen haltend. Jch wolite
ihm danken, aber er riß mich fort durch ei—

nige Straßen, wo er an einem großen Hau—
ſe anſchellte; man offnete ſchnell; er führte
mich in ein prachtiges, hell erleuchtetes Zim—

mer, legte meine Gemahlin mit ihren Bet—
ten, wie er ſie aufgerafft hatte, auf ein Ka—
napee, und ſagte: wecken ſie ſie um Gottes—

willen nicht, bis fie ſich von ſeibſt ermuntert.
Eilig ſprang er wieder fort. Als er nach ei—
nigen Minuten wieder zurückkam, rauchten
ihm ſeine Kleider, ſeine Haare waren ver—

ſengt,
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ſengt, er war ſchwer bepackt, und brachte
mir meine Schatulle, mem Briefkaſtchen,
und alles, was von Belange in meinem Zim—

mer geweſen war. Jch ſiaunte uber ſeine
Küuhnheit.

Der Muth muß beim Manne mit der
Gefahr wachſen, ſagte er mit einer gleiche
gultigen Miene, ſonſt verdient man den Na—

men eines Mannes nicht.

Am andern Morgen vetſammelen ſich
meine Leute; es war alles gerettet wori
den. Meine Gemahlin etwachte erſt ſpat,
und wunderte ſich gewaltig, wie ſie in dieß
Zimmer gekommen ſey. Jth erzahlte ihr den

Vorfall dieſer Racht, von dem ſie gluckli—
cherweiſe in ihrem tiefen Schlafe nichts em—

pſunden hatte. Jch wünſchte damals nichts
ſehnlicher, als unſern Erretter genauer ken
nen zu lernen. Jch fragte meinen Haus:
wirth, aber er ſowohl als alle im Hauſe
wollten ihn nicht kennen, und ich mochte mich

etlundtagen, wie ich wollte, ich konnte nichts

von ihm erſahren. Als ich an die Regierung

kam,
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kam, wo er am Hofe zu meinem Vortheile
eine ſehr große Rolle ſpielte, lernte ich ihn
genauer kennen. Jch und mein Staat ha—
ben dieſem grotzen Manne alles zu dankeu.

Jch bin ſein Schuldner, und ſchame mich
nicht, der Schuldner dieſes edeln Mannes
zu heißen, da er alles, was ich ihm antrug,

hartnäckig ausſchlagt. Jch wollte ihn zu
meinem Miniſter machen, er ſchlug es aus,

ich wollte ihm Landguter ſchenken, er wieß
ſie großmuthig zuruck, und wir mochten bit:
ten, wie wir wollten, er war ſchlechterdings
nicht am Hofe zu bebalten, und irrt in der
Welt ins Kreuz und die Quer herum. Wer

weiß, ob er jetzt nicht nach Egypten ge
reiſt iſt. Mehrere Hofe kennen ihn, und
er beſitzt Staatsgeheimnuſe in Menge.
Als mein Feind, ich geſteh es, würde er
mir und manchem Hofe Deutſchlands furchtt

bar ſeyn, ſo ſchatzdar er mir als Fteund
iſt. Vielleicht haben ſie das auch im Um—

mit ihm bemerkt: ſo außerordentlich
n Fallen ſein Muth iſt, ſo grotz iſt

Furcht vor der Geiſtlichkeit. Dieſer

groe

gange
in alle
ſeine
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große Mann, den weder Tod noch Gefah—
ren, den nichts in der Welt aus ſeiner Faſſung

zu bringen im Stande iſt, zittert vor der
Geiſtlichkeit, wie vor einem Eriminalrichter.

Jn den Kranz der Freundſchaft, hatte
ſich noch ein neues Blatt geſchlungen. Ein
gewiſſer Herr von Friedheim, der auf Rei—
ſen war, und ſich einige Zelt ein Hofe auf—
hielt, machte auf einem Balle mit dem Gra

fen Bekanntſchaft; in der Folge ſchien ihm
Kubnau mehrt zu intereßiren. Seiſanfter,
empfindſamer Charakter, ſeine Sentiments,

machten ihm Kuhnau angenehm; bald wur—

de er ſein vertrauteſter Freund; Tage lang
waren ſte zuſammen, und ſchieden allzelt
mit dem Wunſche, bald wieder bey einau:
det zu ſeyn.

Jn einer dieſer vertraulichen Stunden
fragte Friedheim Kuhnau nur ſo oben hin,
was ſeine liebenswürdige Gattin fur eine
Geborune ſey?

Die Frage machte Kübnau in etwas
vetlegen, weil er nicht gern eine Familie

nen



i*

321
e

nennen wollte, die wegen ihrer ſchlechten
Handlungen bey Hofe allgemein verachtet

wurde; er glaubte alſo, beſſer zu thun,
wenn er that, als wiſſe er ihren KFamilten—
namen ſelbſt nicht, und ſagte: konnen ſies

wohl glauben, meine liebe Frau iſt eine
entfuhrte Nonne! ich gewann ſie lieb, und
einer meiner Freunde entfuhrte ſie mir aus
einem italieniſchen Nonnenkloſter. Er er—
zählte ihm hietauf die ganze Geſchichte von

Juliens Entführung; von Friedheim ließ
fich weiter nichts merken. Aber ſeiner Bu—
benſeele war das zu ſeiner Rache genug.
Er hatte ſchon lange bey Julien den un—

erborten Liebhaber geſpielt, hatte bey ihr
mebr als Liebe, hatte als leidenſchaftlicher

Mann verbotnen Genuß ihrer ſanften Reize
geſucht. Julie hatte ihn zuruckgewieſen,
denn ſie hieng treu an ihrem Manne, auch
ſchien die Liebe keine großze Gewalt uber ſie

zu haben, da der Kummer ihr warmes
Blut ſo ſehr gekuhlt hatte. Alle ihre Zu—
ruckweiſungen hatten ihn nur noch kuhner
gemacht, daß Julite ſich endlich genotbigt

ar Th. X ſah,
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ſah, es ihrem Manne zu klagen, und ſich
ſtets zu entfernen oder verlaugnen zu laſſen,

wenn Friedheim ins Haus trat.

J Au.

T Friedheim war ein eifriger Katholik und
ein gemachter Pfaffenknecht; uberhaupt mehr

Knecht als Menſch. Et ſtand mit der Geiſt«
lichkeit in genauer Verbindung, und erzahl—

te Juliens Beichtvater wieder, was ihdi
Kuhnau offenbahrt hatte. Frater Mauro,
der auf feiner Reiſe in einem bgnachbarten

Kloſter war, erfuhr alles, und war zu Fried—
beims großter Freude mit der ganzen Begei
benheit ſchon bekannt, und gleich bereit, ſich
an der Unglucklichen zu rachen. Julie müſſe
wieder in ein Kloſter, hieß es, und alle
Triebfedern der Monchsintrigue wurden an
gezogen. Von Friedheim wurde wegen ſei—

ner Anhanglichkeit an die Kirche, wie bil—
lig, ſehr gelobt, und ihm beſondere Ach—
tung erwieſen, daß er ſich ſo eifrig bemubt

habe, ein verirrtes Lamm in den Schoos

der Kirche zurück zu fuhren.

t.

n

Julie

ο v
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Juulie befand ſich, wegen ihrer Schwan—t
gerſchaft, mit ihrem Manne auf einem ein—
ſamen Landgute; ſie war immer traurig,
und eine froſtige Bangigkeit trubte ihre Ta—
ge. Kuhnau hielt das fur naturliche Folgen
ihrer Schwangerſchaft. Auffallend aber war
ihm, wenn er ſich ihr mit Liebe nahte, ſie
tiefe Seufzer ausſtieß, ihn mit Gewalt von
ſich abhlelt, und wenn er ſie kuſſen wollte,

ſich mit heiden Handen ernſtlich dagegen
wehrte. Klagte er uber verlorne Liebe, ſo

ſandte ſie ihm einen wehmuthigen Blick zu,
wendete ihn aber ſchnell von ihm, und ſtarr
te bang den Himmel an.

Kuhnau fragte ſie, was ihr fehle, ob
ſie ihn nicht mehr liebe? Sie antwortete
nicht, und all ſeine liebevollen Bemuhum
gen, all ſein Kummer, der ihn vetrttehrte,
ſuchten vergebens ihr ein Geheimnmiß zu ent-—

reißen, das ſie je langer je ſchtecklicher fol—
terte.

Kuhnaus Lage war furchterlich; Julle
war der Verzweiflung nahe.

Xx 2 Roſa,
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Roſa, die von Neapel dem Grafen gei
folgt war, und bey Erneſtinen die Stelle ei-
ner Geſellſchafterin vertrat, bemuhte ſich,
Julien auszuforſchen; aber ihte Fragen, ih—
re Thränen, ſelbſt die Vorſtellung, daß ſich
ihr Mann zu todte gramen wurde, waren
umſonſt. Jn der ſtillen Nacht, wenn ſich
die ſuße, erquickende Ruhe über alle Weſen
ergoß, irrte Julte allein ſchlaftos im Park

umher, und Kuhnau angſtigte ſich auf ſei
1nem einſamen Lager.

Roſa belauſchte ſie in einer Laube, und
aus dem Selbſtgeſprach, das die Ungluckli—
che fuhrte, ward es klar, daßß ihr ihr Beicht-
vater Gewiſſensangſt gemacht hatte; daß er
ſchandlich ihre Schwangerſchaft, die die Ner
ven zu Viſionen und Empfindeleien ohnehin
empfanglicher macht, benutzt hatte, ihr ih
ren angeblichen Meineid deſto furchterlicher
darzuſtellen; daß er ihr Zweifel an ihrer

Seligkeit, Ausſchlietzung von dem Anſchau-
en Gottes, und dergleichen Sachen mehr,
vorgelegt hatte; ſie muſſe ihren Gatten ver

laſſen
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laſſen und in ein Kloſter zurückkehren, wenn
ſie noch einige Hoffnung auf Gottes Barm
herzigkeit haben wolle, war ſein furchterli—

cher Ausſpruch geweſen, der die Arme noch

mehr in Verzweiflung geſetzt, als beruhigt
hatte. Sie liebte ihren Mann unausſprech-—
lich, ward durch die Bande der Liebe, durch
das Sakrament der Ehe, und nun durch
das ſuße Pfand von ihm unter ihrem Her—
zen, ſo feſt an ihn gebunden; ſollte ihn ver—

laſſen, da der Buchſtabe der Religion ſie
von ſeinem Herzen, an einen Ort, wo blaſi
ſe Geſichter kauern, jlehen wollte, ach, und
konnte nicht! Religion und Liebe ſtritten in
ihrem Herzen 3 die Bekummerniß ihres
angſtlich liebenden Gatten, dem ſie nichts
zu entdecken, ihrem Beichtvater mit einem
Eidſchwure verſptechen mußte, von deſſen
Herzen ſie mit furchtbaren Banden zuruckge—

zogen wurde, machten das Maas ihrer Ver—

zweiflung voll. Von Friedheim hatte ihr
nachtliches Umherirren im Park ausgekund—

ſchaftet, und baute darauf mit Frater Mau—

X 3 to
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„ro den Plan einer Entführung, um dann
die Beute bruderlich zu theilen.

Roſa hatte Kuhnau alles wieder er-—
zahlt, und dieſer wußte nicht, wie er Ju—
lien retten ſollte; etr mochte ihr nicht entde—
clen, daß er um ihr Geheimniß wiſſe, und
ſo verſtrichen noch etliche Tage im furchtor-

lichſten Zweifel.

IJn einer ſchauerlichen Matht eilte Ju

lie, wie gewohnlich, in Park, um ihrem
gepreßten Herzen in lauten Klagen Luft zu
machen; kaum war ſie einige Schrittenge:
gangen, als ſie ſich von einer Schaar von
Monchen, an deren Spttze ſich von Friedi
heim befand, umringt ſah. Jn der Augſt
that ſie einen Schrey. Frater Mauro trat
hereor und hielt ihr die Hand vor den
Mund. Sie erkannte die Boſewichtor, und
mit ihnen das ganze Gewebe ibrer beshal
ten Rachſucht. Hah, ihr Elenden! rtef fie
aus, dazu braucht ihr eure Gewiſſenszwei
fei! Fort, ihr Elenden, die ich kenne.

Küh—
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Kuhnau! Hulfe! mein Gemahl! Hulfe!
Hüulfe!

Kaltblütig ſtieß ihr Frater Mauto ein
verborgenes Stilet in den Unterlerb, und
ſagte: ſo, Treulofe, ſo rächt ſich Tauro.
Julie winſelte in ihrem Blute, als ihr
Mann auf ſie zugeſturzt kam. Julie, ich ei

le dir zu helfen, rufte er. Spare deine
Muhe, rufte ihm Mauro hohniſth entgegen,
du Afterphiloſoph, wir haben ihr ſchon ge—
boſſen;. und wollen uns auch vou dir helfen.
Mit feſtem Arme ſtieß er auch Kuhnau nie

der. Da, fahr zur Holle, du Aufklarer,
du Modephiloſoph, mit deren Aufklärun—
gen! Frevelhaft verwundete nian noch mie

vielen Stichen das ungluckliche Paar, und

ſchlich von dannen.

Der:. Graf befand ſich eben bey dem
Furſten, als Kempen verzweifelnd ins Zim—
mer ſturzte. Das habt ihr gemacht, ſchrie
er, ihr treuherzigen Kinder! Wiſſen ſie es,
Furſt, Kuhnau und ſeine Frau ſind gemor—

X 4 det.
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det Von wem? um Gotteswillen?! von
wem? rufte das Fürſtenpaar aus.

Von wem? Von Obſſkuranten, von
Monchen! O, ich habs euch ja immer ge—
ſagt, der Orden iſt noch nicht aufgeboben,
Friedheim iſt etner ſeiner furchtbarſten Mit
glieder! Furſt, Freund meiner Stele!“ Jch
bitte dich um Gotteswillen, rette, rette
dich, rette dein geliebtes Weib! Meit
mir iſts aus! Meine Kunſt kann euch nun
nicht mehr ſchutzen. Dieſer plauderhafte

Knabe, indem er auf den Grafen wieß, iſt
an allem Schuld. Wiſſe es, Furſt, nach
deinem und deines Weibes Leben trachten
ſie die Boshaften; auch ich ſoll ihr Opfer
werden; aber dafur habe ich noch Mittel.

Jndem ſturzte Roſa herein. Graf! ih—
re Erneſtine ringt mit dem Tode! ſie iſt
veraiftet! ſie werden ſie nicht mehr lebent
dig antreffen! Der Graf wollte fort. Halt.
halt ein, Raſender! ſchrie ihm Kempen zu,
rette wenigſtens dein Leben. O ſeht, das

ſind
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ſind die Fruchte. Jetzt faßte er Roſa
erſt ins Auge. Wabnſinn ſchien ihn bey
ihrem Anblicke zu ergreifen. Ungluckſelige
Sraut! Am Ende unſrer Tage treffen wir
uns! Jch entfuhrte dich aus dem Kloſter
zu Neapel, du entſprangſt aus Velleetri,
wardſt Mutter von mir, und wir ſwußten
nicht, daß wir Bruder und Schweſter wa—

ren! Jeſus Maria! rufte die arme
Roſa aus, und ſturzte ſinnlos zu Boden.
Als dieſes Kempen ſahe, brullte er fürchterr
lich hal ba! ba! die Blatter fallen vom
Gtamme,“inein. Herbſt iſt gekommen.
Meineidiger, Bluttſchander und Morder!
Ohne meine Schuld zwar, das weißt du,
ewiger Gott, fur deſſen Richterſtuhle ich
jetzt bald erſcheinen werde, aber doch ein
Mordet dieſer Unſchuldigen, metner Schwe—

ſter! Hal bis dahin ſollte ich kommen!
Hier ſteht der Erdenſohn und ſtaunt; hier
weint das Kind; aber handeln muß der
Mann. Fort, Gobhn des Unglucks!

X5 Beh
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Bey dieſen Worten zog er raſch eine
Piſtole aus der Taſche, nahm ihre Mun
dung beherzt zwiſchen die Zähne, Blitz und

Knall und ſeine Hirnſchaale flog gettennt
von ihm in die Ecke des Zmmers.

Roſa, durch den Schuß aufgeſchreckt,
als ſie ihren unglücklichen Geliebten und
Bruder ſich in ſeinem Blute walzen ſah,
ſprang raſend durchs Zimmer und ſturpte

ſich vom Altane auf die Strate nherab.
Kempen wutde in aller Stille in ein Grab
mit der unglucklichen Roſa gelegt.

Erneſtine ſchlummert auf ihrem Land—
gute neben ihrer Schweſter. Auch ihr An—
denken iſt durch eine Statue verewigt, die

neben der ihrer Schweſter ſteht und einen
Giftbecher in der Hand halt.

Man hatte Kempens Taſchen durchſucht,
aber nichts von Belange. darin geſunden,
als einen Brief an den Furſten, worin er
belannte, daß Rofa eben die Perſon war,

die
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die er Kuhnau'n unter dem Citel ſeiner
Gohweſter, zu Venedig aufgefuhrt hatte.
Er hatte dem Furſten ferner darin erzaolt,
daß die Geiſtlichkeit Rofa'n zu Venedig nach—

geſtellt habe. Als der Graf ſich zu Neapel
aufgehalten, wäre er von Venedig, den
Nachſtellungen zu entgehen, mit ihr nach
Negpel gegangen, und habe denſelben Gaſt:

hof bewohnt, worin der Graf logirte. Jn
Reapel ſeyen ſie wieder verrathen worden
und haben ſich nach Genua und von da
durch Frankreich nach Deutſchland begeben.
Er bat denFurſten, ſich ihrer anzunebmen,
weil von der Geiſtlichkeit ſein Tod beſchlof—

ſen ſey, und er ihr ihren Triumrh durch ei—
nen Selbſtmord verenteln wolle. Roſa's
Tod machte ſeine Bitie um Verſorgung un—

nothig. Das ubrige, was der Brief ent—
hielt, waren Warnungen an das Juütſten—
paar, die die unmittelbare Folge hatten, daß

der Hofprediger auf ewig in die Feſtung get
ſetzt wurde; auch vrele Hetren vom Hofe,
die es ſich gar nicht vermuthet hatten, daß

ihre Schleichwege entdeclt weiden lkonnten,
et
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erhielten plotzlich ihren Abſchied, und eini
ge von ihnen geriethen in ſtrenge Unterſu—
chung, deren Reſultat theils Landesverwei—

ſung, theils ewiger Feſtungsarreſt war.
Doch nie iſt etwas aus dieſer Unterſuchung
bekannt worden; der Praſident ſowohl als
die Geyſitzer und Aktuarien, wurden durch
die furchterlichſten Eide zum ewigen Still—
ſchweigen verpflichtet, und die Unterſuchungt

protokolle liegen, ſiebenfach verſiegelt, im
geheimen Staatsarchive.

Das Gift, das die ungluckliche Erne—
ſtine trank, war eigentlich fur Roſa beſtimmt
geweſen, denn auch ſie ward als entfuhr
te Nonne bekannt, und die Geheimniſe
ſe, die ſie von einigen Kloſtern wußte, be—
ſtimmten ihr den Tod.

Der Graf, auf deſſen Seelenſtimmung
die Abentheuer ſeiner Reiſe ſowohl, als ſei

ne Gefangenſchaft, ſchon ungunſtig genug
gewirkt hatten, ward, als er die Nachricht
von Erneſtinens Tode horte, die Schreckens:

ſcene
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ſcene ſah, wie furchterlich Roſa und Kem—
pen endeten, tiefſinnig. Er hatte Erneſti—
nen ſo gränzenlos gellebt, ſie war ſein Al—
les, er lebte eben die ſchonſten Tage ſeines Let

bens mit ihr, als ſie ihm durch ein ſchreck—

liches Schickſal entriſſen wurde. Dieſer
Schlag beraubte ihn auf einmal ſeines gan—
zen Glucks, und ach! auf immer ſeines Ver—

ſtandes. Er itrt noch auf den Feldern ſett
nes Landgutes umher und ſucht Blumchen,
aber kein Wort koömmt uber ſeine Zunge.

Ende des zweiten und letzten Bandes.
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